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  Den Legenden lauschen


  


  


  Lance konnte ihr dümmliches Geschwätz nicht mehr hören und er wollte sie nicht mehr ansehen müssen. Dieses Weibsbild fiel ihm so heftig auf die Nerven wie kein anderer Mensch auf dieser verdammten Welt.


  Und ausgerechnet er musste ihr Leben mit dem seinen schützen, sollte er dazu gezwungen sein.


  „Darf ich, Sir?“


  Noch ehe er ihr eine Antwort geben konnte, hatte sie ihm den Dolch aus dem Gürtel gezogen, um eine weiße Spitzenbordüre zu kürzen.


  „Warum fragst du, wenn du ihn ohnehin nimmst?“, fuhr er sie zornig an.


  „Der Höflichkeit halber, Sir.“, gab sie schlicht zurück und er glaubte, dass ihre Mundwinkel zuckten. Ach, das amüsierte sie also, wenn sie ihn wütend machte? Noch vor wenigen Tagen hatte sie großen Respekt, beinahe Furcht, vor ihm gezeigt und nun fand sie es belustigend, wenn sie ihn mit ihren Unsinnigkeiten zur Weißglut trieb?


  Worin lag der Sinn darin, Spitze an Kleider zu nähen? Gerade in der gegenwärtigen Situation sollte man andere Dinge im Kopf haben, als hübsch auszusehen. Sie befanden sich auf der Flucht, doch dieses gedankenlose Weib schien das nicht zu begreifen. Gott, wie sehr verabscheute er Frauen, die… wie Frauen waren.


  Leise aufstöhnend ließ sich das blutjunge Weibsbild mit dem seltsamen Namen Naramea Jarsinjov an seiner Seite nieder und begann mit ihrer Näherei. Unwillkürlich musterte er ihre feinen Züge, die von irrsinnig langen Locken umgeben waren, welche golden im Feuer schimmerten. Sah man von ihrem gewölbten Bauch ab, in dem ein vaterloses Kind heranwuchs, war sie ausgesprochen zierlich und schmal.


  Ihre schlanken Finger gingen geschickt und flink mit der Nadel um.


  Vermutlich könnte sie auch Wunden nähen, doch er traute es ihr nicht zu. Gewiss hatte sie Angst vor Blut und verlor das Bewusstsein, sobald sie einen winzigen Tropfen davon erblickte. Gott bewahre, dass ihnen etwas zustieß!


  Der Rest der Gruppe ging geschäftig verschiedenen Tätigkeiten nach.


  Feuerholz wurde gesammelt, Nachtlager wurden gebaut, Essen wurde gemacht. Ein paar Tiere hatte man retten können, diese wurden gefüttert und mühevoll aufgepäppelt.


  Vergeudete Kraft in seinen Augen. Den schwierigen Bergpass, den sie bereits am morgigen Tag zu überwinden hatten, würden diese nicht passieren können. Das wusste er, doch er sagte nichts. Es war ihm gleichgültig. Man würde bald genug auf die unschöne Wahrheit stoßen, warum also sollte er seinen Atem für Worte verschwenden?


  Ihm war unklar, weshalb es Menschen gab, die so hoch oben in den Bergen lebten. Er fand es unbequem und er glaubte, dass Berghänge ganz einfach nicht dafür gemacht waren, um ganze Dörfer zu beherbergen. Gipfel und Almen waren für Ziegenböcke da. Blickte er nun um sich und betrachtete die Staken, die es zu schützen galt, erkannte er, dass bei einigen von diesen Leuten kein allzu großer Unterschied zu einer Ziege bestand.


  Besonders der kräftig gebaute, schweigsame Kerl, der ständig an der Seite des Weibes anzutreffen war, hatte gewiss den Intellekt eines niederen Tieres.


  Die schwangere Stakin nannte den großen Mann, der auf ihrem kleinen, verkommenen Hof der Knecht gewesen war, nur Lev. Die anderen Dorfleute schenkten ihm keinerlei Beachtung, von der allerdings auch Jarsinjov wenig zuteil wurde.


  So hatte sie den lieben langen Tag dafür Zeit, daran zu arbeiten, ihm auch noch den letzten Nerv zu rauben. Lance knurrte missmutig und starrte nach draußen, um die Nacht hereinbrechen zu sehen. In einer kleinen Höhle hatten sie Schutz vor eben dieser und den Rebellen gesucht, die sich nicht damit abfinden konnten, dass sie den verfluchten Krieg verloren hatten.


  Stattdessen terrorisierten sie die Menschen, die sich widerstandslos dem Empire ergeben hatten und den eroberten Landstrich bewohnten.


  Die Obersten hatten entschieden, dass die einstigen Staken, die nun dem Wywarrick Empire zugehörig waren, nicht dort bleiben konnten, wo ihre Leben in Gefahr waren. Lance waren diese Menschen ziemlich gleichgültig. Er tat seine Arbeit, um anschließend ausreichend dafür entlohnt zu werden.


  Sein Vorgesetzter, dem er schon lange ein Dorn im Auge war, hatte ihn natürlich jener Soldatentruppe zuteilen müssen, die in die verdammten Berge zu wandern hatte, um irgendwelche stakischen Idioten zu erretten.


  Unfähige, dumme, vermutlich Inzucht treibende Bastarde, welche die weiße Fahne schwenkten, weil sie nicht in der Lage waren, sich zu verteidigen.


  Lance strich sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar, während er im Stillen bedauerte, dass diese Leute hier nicht im Krieg draufgegangen waren. Man hätte sich dann nämlich den langen Weg sparen können.


  Dieser Lev flüsterte seiner Herrin verstohlen etwas ins Ohr und sie antwortete ihm, ohne von ihrer sinnfreien Näharbeit aufzusehen, auf stakisch. Eine schrecklich plumpe Sprache, die Lance verabscheute, weil ihm beinahe der Kopf schmerzte, immer wenn er sie vernahm. Zudem fand er die Worte noch um ein Vielfaches schlimmer, wenn sie aus dem Mund einer Frau kamen.


  Er würde kein Weib im Bett haben wollen, welches ihm auf stakisch zusäuselte, wie gut er gewesen war.


  Lance grinste über seinen eigenen Scherz, da ihn ja sonst keiner gehört hatte, und griff nach einem Stück Brot, um darauf herumzukauen.


  Mit seinem Blick verfolgte er die Anführerin der Kompanie, Cathy Payton, eine wirklich scharfe Frau, auf die er bereits desöfteren ein Auge geworfen hatte. Ein vollblütiges Weibsbild mit schwarzer Mähne und dunklen Augen, welches sehr nach seinem Geschmack war. Er war immer der Ansicht gewesen, er brauche eine Gefährtin mit Mut und Stärke. Cathy Payton teilte diese zu seinem Bedauern nicht und hatte ihn in der Vergangenheit mehr als einmal zurückgewiesen. Er seufzte lautlos auf und wandte sich dem Lagerfeuer zu, um welches er mit der Schwangeren und dem Dorftrottel hockte.


  


  *


  


  Naramea konzentrierte sich auf ihre Näherei und spürte Levs Blick, der auf ihr ruhte. Er war stets unsicher in der Nähe von anderen Menschen und gerade dieser Lance McCallaghan jagte ihm Furcht ein.


  Zugegeben war der Soldat, dem sie ihre Leben anvertrauen mussten, ein sehr unleidlicher Mensch. Die ersten Tage hatte sie sich von ihm ferngehalten, weil er ihr unsympathisch war. Angst empfand sie allerdings keine vor ihm, denn er hatte keinerlei Grund ihnen etwas anzutun. Lev würde erst lernen müssen, damit zurechtzukommen, dass sie jetzt dem Empire angehörten und die Männer aus eben diesem nicht mehr ihre Feinde, sondern Verbündete oder in diesem Falle sogar ihre Beschützer vor den gewalttätigen Rebellen waren.


  Merek, der Vater ihres ungeborenen Kindes, hätte sich niemals damit abgefunden und so war es vielleicht in seinem Sinne, dass er das Ende des Krieges nicht miterlebt hatte, sondern kurze Zeit nach ihrer Empfängnis dahingeschieden war.


  Nara hatte um ihn getrauert, wie es die Sitte von ihr verlangte.


  Am Tag seines Sterbens hatte sie sich in ein schwarzes Kleid gehüllt, um ihre Trauer auszudrücken. Am nächsten Tag hatte sie begonnen, für mehrere Wochen nur Rot zu tragen, um Mereks Geist zu zeigen, dass es ihr gut ging und er nicht hier auf Erden wandeln musste, um ihr beizustehen.


  Es waren kaum zwei Jahre gewesen, die sie mit Merek verbracht hatte. Dem alten, ergrauten Freund ihres Vaters, dem sie gegeben worden war, um eine kleine Mitgift herauszuschlagen und sie auf diese Weise loszuwerden.


  Zu sagen, Merek hätte sie schlecht behandelt, wäre nicht gerecht, denn er hatte dafür gesorgt, dass sie genug zu essen und zu trinken, Kleidung zum Anziehen und ein Dach über dem Kopf hatte. Viel mehr war nicht zwischen ihnen gewesen. Ab und an hatte er noch leidenschaftslos, aber nicht grob, das Bett mit ihr geteilt.


  Das war ihre Ehe gewesen und diese Tatsache war vermutlich der Grund dafür, dass sie nicht vorhatte, erneut einen Mann zu ehelichen.


  Neben dem Sinn der Heirat, war ihr darüber hinaus schleierhaft geblieben, weshalb so viele Mädchen nur darauf brannten, endlich einen Gemahl an ihrer Seite zu haben. Zudem verstand sie nicht, warum oft solcher Aufruhr unter jungen Frauen herrschte, wenn ein hübscher Kerl des Weges ging.


  Kein Mann hätte in ihr jemals den Drang geweckt, hinter vorgehaltener Hand über sein hübsches Hinterteil oder seine muskulösen Arme zu tuscheln.


  Schmunzelnd warf sie einen flüchtigen Blick in jene Ecke, in welcher ein paar junge Mädchen aus ihrem Dorf standen und sich aufgeregt über Lance McCallaghan austauschten, der zwar durchaus attraktiv, doch für Nara längst kein Grund zur Aufregung war. Amüsiert den Kopf schüttelnd widmete sie sich erneut ihrer Näharbeit und hing weiter ihren Gedanken nach.


  Lev und sie würden gewiss in dem neuen Land zurechtkommen. Anfängliche Schwierigkeiten würden wohl kaum abzuwenden sein, doch Nara war guter Dinge, dass sich alles klären würde, umso mehr Zeit verstrich. Man konnte sich an alles gewöhnen, wenn man dazu gezwungen war und das waren sie.


  Es war besser, den Soldaten ins Empire zu folgen, als dort oben in den Bergen auszuharren und darauf zu hoffen, dass die Rebellen einen verschonten.


  Was sie vermutlich nicht tun würden, glaubte man den Geschichten über ihre überhöhte Neigung zur Gewalt und ihren glühenden Hass auf diejenigen, die sich den Truppen des Empire ergeben hatten.


  Ihre Rechte strich, nachdem sie ihre Näherei hatte sinken lassen, zärtlich über ihren sanft gewölbten Bauch, in welchem ihr Kind heranwuchs. Noch hatte das Baby nicht auf sich aufmerksam gemacht und manchmal bereitete es ihr leichte Sorge, dass sie dessen Bewegungen nicht spüren konnte.


  Vielleicht war es allerdings nur zu früh und sie war schlichtweg zu unerfahren, um die Lage beurteilen zu können – was sie ohnehin definitiv war.


  Ihre Mutter hatte stets über derartige Themen geschwiegen und Merek hatte das, aufgrund der bösen Erinnerungen an das unschöne Schicksal seiner ersten Ehefrau, ebenfalls getan. An dem Tag ihrer Niederkunft hatte er nämlich nicht bloß sie, sondern auch das Kind verloren.


  So hatte Nara nicht die geringste Ahnung, was sie erwarten würde. Vermutlich war das besser so, um ihre Ängste nicht zu groß werden zu lassen.


  McCallaghan erhob sich plötzlich und machte ein paar Schritte auf Miss Payton zu, die sich gerade auf einem kleinen Rundgang durch das Lager befand.


  Nara konnte die leisen Worte nicht hören, die sie miteinander sprachen, sie sah jedoch wie McCallaghan der Miss seine Decke überlassen wollte.


  Die dunkelhaarige Schönheit mit den braunen Augen warf ihm aus diesen einen vorwurfsvollen Blick zu und einen Moment später fühlte Naramea überrascht die Decke, welche ihr von Cathy Payton um die Schultern gelegt wurde, ehe die Kommandantin ihre Arbeit fortsetzte.


  McCallaghan warf Nara einen solch vernichtenden Blick zu, als hätte sie dies zu verantworten und wäre nicht unschuldig in diese Meinungsverschiedenheit geraten. Er setzte sich erneut, um grimmig und übellaunig in die lodernden Flammen zu stieren.


  Man konnte ihr vieles vorwerfen, doch gewiss nicht, dass sie nicht wusste, was sich gehörte. So nahm sie das warme, breite Stück Stoff und reichte es ihm hinüber. McCallaghan musterte sie überrascht und schien irritiert.


  „Sie war nicht für mich bestimmt.“, war ihre schlichte Erklärung auf seine ungestellte Frage. Die Decke wurde ihr wortlos und unsanft abgenommen und sie konnte sich wieder ihrer Spitzenbordüre widmen.


  


  *


  


  Das Weibsstück wollte sich offenbar über ihn lustig machen, nachdem Cathy ihn vor allen Leuten ein weiteres Mal zurückgewiesen hatte. Er schlang sich seine Decke um den Körper und war damit beschäftigt, sich gedemütigt zu fühlen, als Sam Aulbright, einer der sehr jungen, unerfahrenen Soldaten, für welche dies der erste Einsatz war, sich zu ihm gesellte. Lance hatte selbst erst vor kurzem sein einundzwanzigstes Lebensjahr erreicht, doch er hatte Erfahrung und bereits an einigen Schlachten teilgenommen.


  „Lance, die anderen meinten, Ihr könntet mir von den Legenden erzählen.“, meinte Sam aufgeregt und mit leuchtenden Augen.


  „Welche Legenden?“, hakte Lance desinteressiert nach. Sah er etwa aus wie der liebe Onkel, der nachts am Lagerfeuer für die Kinder Geschichten vortrug?


  „Die Legenden des Blutwolfes.“, wisperte Sam in merkwürdigem Tonfall.


  „Du musst nicht flüstern, Bursche. Die Bestie wird dich nicht hören.“ Genervt verdrehte er die Augen über das kindische Gehabe seines Gegenübers.


  „Was ist ein Blutwolf?“, mischte sich Jarsinjov ein, wohl von ihrer weibischen Neugier dazu getrieben.


  „Wer ist der Blutwolf, muss die Frage lauten.“, korrigierte Lance überheblich.


  Der blonde, noch sehr kindlich wirkende Sam warf dem Weib einen flüchtigen Blick zu, ehe er sich wieder Lance zuwandte.


  „Nachdem Nara die Geschichten ebenfalls nicht kennt, könntet Ihr sie uns doch erzählen, Sir.“, schlug er hoffnungsvoll vor und legte in einer lächerlichen Geste den Kopf schief, wie ein Hund der um Fressen bettelte.


  Als würde es Lance interessieren, ob das Weibsbild die Legenden kannte oder nicht! Er war doch kein Geschichtenerzähler, zur Hölle!


  Und waren die beiden sich in den letzten Tagen bereits so nahe gekommen, dass Sam die Stakin, welche eine der wenigen Dorfbewohner war, die die Sprache des Empire beherrschten, mit einem Kosenamen bedachte?


  „Nun sprecht doch endlich, McCallaghan.“, forderte Jarsinjov ihn ungeduldig und zugleich seltsam gleichgültig auf. Sam nickte zustimmend.


  Lance seufzte innerlich auf und entschied dann, dass es ganz amüsant wäre, das schwangere Mädchen mit den Legenden des Blutwolfes zu verängstigen.


  „Meinetwegen.“, brummte er und nahm eine bequemere Sitzposition ein, um schließlich zu beginnen: „Man erzählt sich im ganzen Land von der blutgierigen, brutalen Bestie, die den Namen Rylan Morandrick trägt, doch von allen nur der Blutwolf genannt wird. Ein groß gewachsener Mann mit rabenschwarzem Haar und stechend blauen Augen, das Gesicht durch eine schreckliche Narbe entstellt, die die Hässlichkeit seiner Seele widerspiegelt und…“


  „Was ist das für eine Narbe?“, unterbrach ihn Jarsinjov, die inzwischen ihren Nähkram beiseite gelegt hatte, um der Legende mit vollster Aufmerksamkeit lauschen zu können.


  „Eine Narbe eben!“, gab Lance bissig zurück. Er hasst es, wenn man ihm ins Wort fiel. „Kann ich jetzt fortfahren?“


  Naramea Jarsinjov wirkte amüsiert und zuckte mit den schmalen Schultern, über welche sich ihr goldfarbenes Haar ergoss, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn nicht weiter aufhalten würde.


  Abwartend blickte Lance in die Runde, bis absolute Stille herrschte. Jarsinjov und Sam warteten gespannt auf die Fortsetzung und sogar der Dorftrottel starrte ihn aus großen Augen an, obwohl Lance daran zweifelte, dass der bullige Dumme auch nur einen einzigen Satz verstand.


  „Eine grauenvolle Narbe ziert also das halbe Gesicht der Bestie. Kaum jemand hat bisher einen Blick darauf geworfen, weil der Blutwolf stets eine schwarze Maske trägt, um zu verbergen, welch ekelhafte Kreatur er ist. Seine Stärke und Blutgier sind nicht zu übertreffen, sagt man sich. Und jeder Mann, der es mit ihm aufnehmen wollte, hat für seine erfolglosen Bemühungen, diese Bestie zu beseitigen, mit dem eigenen Leben bezahlt. Nach gewonnener Schlacht frisst Morandrick seine Opfer auf, wie ein Wolf seine gerissene Beute.“


  „Nennt man ihn deshalb den Blutwolf?“, hakte Sam wissbegierig nach, doch Lance schüttelte schwach den Kopf, während er kurz in zwei dunkle, blaue Augen blickte, die der Schwangeren gehörten.


  Dort draußen, vor ihrem ungemütlichen Unterschlupf, hatte es inzwischen angefangen zu regnen und die Tropfen, die auf das harte Gestein fielen, machten leise, prasselnde Geräusche, die sich mit dem Knistern des Feuers vermischten.


  „Nein.“, erwiderte Lance nach einem Moment der Stille wissend. „Den Legenden zufolge hat Morandrick einen besonders bösartigen und grausamen Dämon heraufbeschworen, der ihm in Gestalt eines weißen Wolfes überallhin folgt.“


  „Wozu?“ Naramea Jarsinjov war blass geworden und ihre Stimme klang leicht beunruhigt. Lance fand es mehr als belustigend, dass man diesem Weibsbild so mühelos Furcht einjagen konnte.


  „Angeblich weist der Dämon ihm die Richtung. Jene, in welcher er die meisten Opfer findet. Die Gier des Blutwolfes nach Menschenfleisch und sein Durst nach frischem Blut sind unstillbar. Er ist ständig auf der Jagd.“, antwortete er in einem Tonfall, der für die Zuhörer gewiss etwas Unheimliches an sich hatte.


  Tatsächlich vernahm er gleich darauf das leise, doch unüberhörbare Klappern von aufeinanderschlagenden Zahnreihen, welches aus der Richtung des Trottels zu kommen schien.


  Lance fuhr, innerlich grinsend und befriedigt von dem hohen Maß an Angst, das er hier gerade verbreitete, fort: „Rylan Morandrick ist der Anführer eines kleinen Söldnertrupps. Seine Männer stehen ihm in Grausamkeit um kaum etwas nach und folgen ihm treu ergeben in jede Schlacht, die es ihm zu führen beliebt. Die Rebellen, vor welchen wir uns auf der Flucht befinden, unterstehen dem Befehl eines Mannes namens Oscar Larkov. Eben dieser Mann versucht seit Jahren den Blutwolf zur Strecke zu bringen.“


  „Warum?“ Sam und Jarsinjov stießen dieses Wort beinahe zeitgleich hervor.


  Lance ignorierte die unhöfliche Unterbrechung geflissentlich. „Die Bestie hat sich Larkovs Frau und dessen zwei Kinder geholt. Morandrick soll deren Blut in einer bronzenen Wanne aufgefangen und darin gebadet haben.“


  „McCallaghan, Wachgang!“, befahl Cathy Payton unvermittelt mit rauer Stimme und in einem heftigen Befehlston, dem er sogleich Folge leistete.


  „Wir werden unsere Märchenstunde wohl an einem anderen Abend fortsetzen müssen.“, meinte Lance, ehe er verschwand, um seiner Pflicht nachzugehen.


  


  *


  


  Noch bevor die Sonne mittig am Himmel stand erreichten sie den Bergpass. Naramea blickte zum Gipfel empor, den sie bezwingen mussten, um auf die andere Seite des Gebirges zu gelangen. Ihre Augen schmerzten im Licht.


  Nach den Geschichten, die sie letzten Abend zu hören bekommen hatte, hatte sie ausgesprochen schlecht geschlafen.


  In ihren unruhigen Träumen war sie von einem weißen Wolf verfolgt worden, dem sie durch das Überqueren eines Flusses zu entkommen versucht hatte. Ihr Fluchtversuch war jedoch nicht von Erfolg gekrönt gewesen, denn auf der vermeintlich sicheren Seite des fließenden Wassers war sie dem Blutwolf in die Fänge gelaufen, als hätte dessen Gefährte sie direkt in seine Arme treiben wollen, was ihm schließlich gelungen war.


  Zu ihrem Glück war sie aufgewacht, ehe die Bestie sie erreicht hatte.


  Die Dorfbewohner waren gerade dabei, sich entgegen den Ratschlägen der verwirrten Soldaten die geretteten Tiere mit Decken und Schnüren auf die Rücken zu binden. Naramea hätte für gewöhnlich angeboten zu helfen und ebenfalls eines der geschundenen Wesen zu tragen, doch in Anbetracht ihres Umstandes war es gewiss sicherer, sie würde sich auf sich selbst konzentrieren. Hinzu kam, dass sie nicht sonderlich beliebt bei den Dörflern war. Merek hatte sie aus einer kleinen Stadt, die zu Füßen des Gebirges lag, zu sich geholt und sie war eine lange Weile nur misstrauisch beäugt worden, bis man zum ersten Mal überhaupt ihren Gruß erwidert hatte. Bis zur ersten Konversation waren erneut Monate verstrichen.


  Lediglich Lev war ihr von Anfang an mit Offenheit und Sympathie, die sie beidseitig füreinander empfanden, entgegengetreten. Vermutlich auch aus dem Grund, weil sie die Einzige war, die ihn nicht mied. Nara sah keinen Sinn darin, denn der Knecht war ein netter Kerl, der vielleicht nicht alles begriff, was man zu ihm sagte, sich aber stattdessen stets hilfsbereit, sanftmütig und tüchtig benahm.


  Sich innerlich darauf vorbereitend, gleich die steile Wand zu bezwingen, die sich vor ihr bis in die Wolken erstreckte, griff sie nach der Kreide, die sie dazu benutzte, Schnittlinien auf Stoffe zu zeichnen, um sich die Handflächen damit einzureiben. Als sie damit fertig war, reichte sie sie Lev, der dasselbige tat.


  „Lustig.“, meinte er aufgeregt und sie stimmte ihm lächelnd zu, ehe sie die ersten Vorsprünge nach oben nahm. Behutsam und stets mit allen Fingern und beiden Füßen prüfend, ob sie einen sicheren Halt hatte, erklomm sie Meter für Meter. Der Wind zerzauste ihr Haar und fuhr ihr unters Kleid und sie genoss es, die Freiheit zu spüren, auf welche sie lange hatte verzichten müssen.


  „Jarsinjov! Zum Teufel!“ Es war McCallaghans aufgebracht klingende Stimme, welche von dort unten bis zu ihr nach oben vordrang.


  Schmunzelnd warf Nara einem grinsenden Lev, der neben ihr kletterte, einen Blick zu, vermied es jedoch, nach unten zu sehen. Seit sie schwanger war, wurde sie gelegentlich von Schwindel befallen und das konnte sie in diesem Moment, an einer Felswand hängend, nicht gebrauchen.


  Konzentriert wanderte sie immer weiter nach oben und spürte ganz bewusst die Vorsprünge, welche in den Stein gemeißelt schienen, unter den Schuhsohlen.


  „Ich hätte dich tragen können.“, kam plötzlich vorwurfsvoll von der Seite und sie wandte sich Lance McCallaghan zu, der sie offenbar eingeholt hatte und sie nun aus großen Augen musterte.


  „Wozu?“, hakte sie leise nach, dabei kurz innehaltend, da der graue Fels vor ihr sich sachte drehte.


  „Weil das verdammt gefährlich ist und ich den verfluchten Auftrag habe, auf dich Acht zu geben.“, war seine Anklage.


  „Vielen Dank. Ich komme zurecht.“, gab sie trocken zurück und wünschte, es wäre in diesem Augenblick keine Lüge. Dieser verfluchte Schwindel…


  „Naramea? Ist wirklich alles in Ordnung?“ Er benutzte zum ersten Mal ihren Vornamen und klang jetzt ehrlich besorgt, doch das war gewiss lediglich eine Täuschung. Wenn sie in den vergangenen Tagen etwas über diesen Mann in Erfahrung gebracht hatte, dann jene Tatsache, dass er sich nicht besonders viel um andere Menschen scherte.


  „Mir ist nur etwas unwohl. Es wird gleich wieder gehen.“, wehrte sie ab.


  McCallaghan kam nun ein klein wenig näher und legte ihr, zu ihrer großen Überraschung, seine Rechte in den Rücken. „Bist du sicher?“


  Nara nickte schwach und kämpfte gegen den Schwächeanfall, der sie gerade im ungünstigsten Moment zu überwältigen drohte.


  


  *


  


  Das konnte er jetzt nicht gebrauchen. Vor Cathys Augen zu versagen, wo doch seine beinah einzige Pflicht war, auf Jarsinjov aufzupassen.


  Wem machte er hier etwas vor?


  Ehrlich gesagt war er gerade mächtig in Sorge um die goldblonde Stakin, die ihn eigentlich überhaupt nicht interessierte.


  Diese Gefühlsregung hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Kurz nachdem er, ebenfalls gegen seinen Willen, recht beeindruckt davon gewesen war, mit welcher Selbstverständlichkeit die Schwangere den Berg bestieg.


  Schützend drückte er ihr die Hand gegen den Rücken, um sie vor einem Sturz


  zu bewahren, sollte das nötig sein.


  Ihre Züge wirkten angespannt und ihre Wangen waren schrecklich blass.


  Auch ihr Freund hatte innegehalten und wartete geduldig.


  „Wir können weiter. Vielen Dank.“, murmelte sie schließlich leise und sah kurz nach oben. Es blieb nicht mehr viel Strecke übrig, die es zu bewältigen galt, und er hoffte, dass sie dieser gewachsen war.


  Entschlossen kämpfte sie sich weiter in die Höhe und der Knecht blieb an ihrer Seite, während Lance es vorzog hinter ihr zu verweilen, um unwillkürlich einen verstohlenen Blick auf ihr kleines, recht süßes Hinterteil zu werfen und vor allem, um sie fangen zu können, sollte sie fallen.


  Es war nicht von Nöten. Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie, zusammen mit den ersten anderen der Kletterer, den Gipfel und er atmete erleichtert auf.


  Sein Drang, zu überspielen, dass er ihretwegen aufgebracht gewesen war, war übergroß, doch er fand keine Möglichkeit. So ließ er es einfach bleiben und machte sich stattdessen an die Arbeit. Vielleicht reichte das ja.


  Wahrhaftig beachtete Naramea ihn nicht weiter, sondern setzte sich mit Lev schweigend ins Gras, während Lance wartete, bis man am anderen Ende des Seiles zog, welches er soeben nach unten geworfen hatte.


  Tatkräftig zog er, als es soweit war, den ersten Sack mit Proviant und Waffen auf die natürliche, grasbewachsene Plattform, auf der sie verweilten.


  „Sir, was erzählt man sich noch über ihn?“


  Es war Sam Aulbright, der plötzlich neben ihm auftauchte, um ebenfalls mit anzupacken, und den es augenscheinlich nach weiteren Legenden verlangte.


  Lance wandte sich kurz zu Naramea um, die ebenfalls neugierig dreinblickte, und entschied sich dazu, ihnen eine weitere Geschichte über den Blutwolf zu erzählen, wenn sie sie hören wollten.


  „An einem Berg, der zu einer Gebirgskette im Westen des Empire, kurz bevor man das Meer erreicht, gehört, gibt es einen Bach, den man seit einem grauenvollen Abend in der Vergangenheit nur den Wolfsfluss nennt.“, sprach er, während er mit Sams Hilfe den nächsten Sack nach oben beförderte. „An diesem Abend, dem eine Vollmondnacht folgte, kam ein einsamer Wanderer in das kleine Bergdorf. Eine schwarze Maske verdeckte sein Gesicht und nur seine stechend blauen Augen waren zu sehen.“


  „Der Blutwolf.“, wisperte Sam wissend und Lance nickte schwach, während er ein Augenrollen unterdrückte. Natürlich Morandrick. Wer sollte es sonst sein?


  „Der Fremde ging in ein Gasthaus und aß und trank dort, ohne seine Maske dabei wirklich abzulegen. Die Leute kannten ihn nicht und tuschelten über den seltsamen Unbekannten. Schließlich ging er zu einer jungen, hübschen Frau an den Tisch und fragte sie, ob sie die Nacht mit ihm verbringen wolle. Das Weibsbild lachte und wollte von ihm wissen, ob er die Maske trug, weil er so hässlich wie die Nacht dort draußen vor dem Fenster sei?“


  Sam hielt den Atem an und Naramea bedachte ihn mit einem besorgten Blick. Es war, als würde ein jeder von ihnen den Ausgang dieser Geschichte kennen.


  „Die anderen Gäste erkannten nicht die Gefahr, die von dem merkwürdigen Fremden ausging, und stimmten in das höhnische Gelächter mit ein. Morandrick packte das Mädchen bereits im nächsten Moment an den Haaren und trieb ihr einen Dolch in die Brust, um ihr dann mit bloßen Händen das Herz herauszureißen. Danach schlachtete er das ganze Dorf ab, schlug seinen Opfern die Köpfe ab und ließ deren aufgeschlitzte Körper in den Bach, der hinunter ins Tal führte, ausbluten. Das Wasser färbte sich rot und der Fluss bekam seinen Namen.“


  Es herrschte eine Weile Stille, in welcher sie ihrer Arbeit nachgingen.


  Naramea seufzte unvermittelt auf. Lance hielt inne und drehte sich zu der zierlichen Stakin um, welche gedankenverloren in die Ferne starrte.


  Ihr Knecht tat es ihr gleich, obwohl Lance daran zweifelte, dass dieser über irgendetwas nachdachte.


  „Es wäre besser, ich würde keine weiteren Legenden erzählen.“, murmelte Lance unwillkürlich und gewann damit ihre Aufmerksamkeit.


  „Nein. Es ist gut zu wissen, wie man sich verhalten soll, wenn man der Bestie gegenübersteht.“, entgegnete sie leise, dabei schwach das Haupt schüttelnd und ihn aus ihren dunkelblauen Augen ansehend.


  „Jetzt wissen wir zumindest, dass wir keinesfalls über den Blutwolf lachen dürfen, wenn er vor uns steht.“, pflichtete Sam dem Mädchen, heftig atmend und am rauen Seil ziehend, bei.


  Dort unten machten sich die letzten Leute auf, den Gipfel zu erklimmen.


  „Sollte Rylan Morandrick tatsächlich eines Tages vor uns stehen, würde uns das Lachen ohnehin vergehen.“, gab Lance ehrlich zu und widmete sich dem letzten Sack, den es emporzuheben galt.


  


  *


  


  Ihr neugieriger Blick galt einer der jungen Soldatinnen, welche mit einem ihrer Kameraden schäkerte. Leises Lachen und Gemurmel drang an ihre Ohren. Die beiden scherzten vertraut miteinander, ehe die Frau sich plötzlich vorbeugte, um ihr Gegenüber zu küssen und es dann mit rotem Kopf dort stehen zu lassen.


  Eine sehr süße Szene, die sich Naramea bot und welche sie bisher noch nicht erlebt hatte. Ihre Eltern waren stets recht distanziert gewesen, das Haus hatte sie, während ihres Lebens in der Stadt, aufgrund der allgegenwärtigen Gefahr, die ihr Vater hinter jedem Stein vermutete, selten verlassen dürfen und die Staken des Bergdorfes hielten sich mit dem Bekunden ihrer Zuneigung, falls sie denn welche empfanden, ebenfalls zurück.


  Diese berühmte Verliebtheit samt der Schmetterlinge im Bauch, von der sie in den Büchern aus dem Wywarrick Empire so viel gelesen hatte, war Naramea bisher verschlossen geblieben.


  Nachdenklich betrachtete sie Lance McCallaghan, da dieser ihr gerade am Nächsten saß, und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ihn zu küssen.


  Hm, der Gedanke daran löste nichts in ihr aus.


  Merek hatte sie niemals geküsst. Zumindest nicht auf den Mund. So war sie nun also mit ihren achtzehn Jahren und trotz ihrer Schwangerschaft gänzlich ungeküsst. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sich das jemals ändern würde und ob es überhaupt ihr Wille war, dass es sich änderte.


  Sanft strich sie über ihren Bauch. Sie hatte sich noch nicht für einen Namen entschieden. Erst hatte sie aus Angst, alleine ein Kind großziehen zu müssen, nicht daran denken wollen, dann hatte sie schließlich doch erste Überlegungen angestellt und plötzlich waren sie über Nacht aus ihrem Dorf geflüchtet, wobei sich naturgemäß andere und in diesem Moment wichtiger scheinende Gedanken in den Vordergrund drängten.


  „Was ist denn mit dir passiert?“, rief McCallaghan unvermittelt aus und sie blickte ebenfalls fragend zu Sam Aulbright hoch, der sich einen weißen, jedoch mit Blutflecken benetzten Leinenfetzen an die Schläfe hielt.


  „Ich bin gegen einen Felsvorsprung gerannt.“, murmelte der junge Mann, dessen Gesellschaft sie als sehr angenehm empfand, ehe er sich setzte.


  Naramea griff nach ihrem Nähzeug. „Lass mich das ansehen.“, befahl sie leise.


  Sam tat, wie ihm geheißen, rückte näher an sie heran und ließ den Stoff sinken.


  Eine lange Wunde, die wie ein sauberer Schnitt aussah, kam zum Vorschein.


  Lev zog scharf Luft ein, denn er hasste Verletzungen und Blut.


  „Möchtet Ihr uns etwas erzählen, um Sam von dem Schmerz abzulenken, den ich ihm bereiten werde, Lance?“, hakte sie schmunzelnd nach, ohne den dunkelhaarigen Soldaten dabei anzusehen, während sie den Faden in eine der dünnsten Nadeln einfädelte, die zu dem Zweck, Wunden damit zu vernähen, bestens geeignet war.


  „Nicht, dass es dir zu sehr gefällt, mir weh zu tun.“, grinste Sam belustigt, als sie ihn mit etwas Wasser von Schmutz und Blut befreite, welches sogleich erneut hellrot seine Wange hinablief und auf den Rock ihres Kleides tropfte.


  Naramea lachte leise auf und warf nun doch einen flüchtigen Blick über ihre linke Schulter. „McCallaghan, wir warten.“


  „Äh, ja…“, schüttelte dieser jetzt sachte den Kopf, als wäre er in Gedanken versunken gewesen, die er auf diese Weise loswerden wollte.


  „Wie kam der Blutwolf zu seiner Narbe, die ihn entstellt?“, wollte Sam wissen und Nara gestand sich im Stillen ein, dass diese Legende auch sie besonders interessieren würde, ehe sie den ersten Stich tat. Ihr Patient biss die Zähne zusammen und stieß einen unverständlichen Fluch dazwischen hervor.


  „Die Bestie geriet eines Tages in das Territorium dreier wilder Panther, die ihn zur hoch stehenden Mittagssonne zerreißen und fressen wollten.“, begann Lance endlich die nächste Geschichte. „Der Erste zerfetzte ihm mit einem einzigen Schlag seiner Pranke das halbe Gesicht, doch der Blutwolf packte den Panther und schleuderte ihn dermaßen heftig gegen einen Baumstamm, dass dessen Genick brach. Die anderen beiden Tiere waren davon verunsichert und schlichen stundenlang um Morandrick herum, der nur darauf wartete, auch sie ermorden zu können.“


  Eine lauschende Naramea, Sam mit ruhiger Hand zusammenflickend, fragte sich, wie viel Wahrheit in diesen Legenden steckte.


  Konnte ein Mann wahrhaftig so stark sein, dass er einen Panther mit nur einer einzigen Handbewegung töten konnte? Sie wusste keine Antwort darauf.


  „Stunden vergingen also, bis endlich einer der Panther anzugreifen wagte. Der Blutwolf war natürlich darauf gefasst gewesen, weil er sich niemals gestattet, seine Konzentration zu lösen, sondern fortwährend darauf vorbereitet ist, ein Lebewesen abzuschlachten. Er riss das Tier mit bloßen Händen entzwei. Dem letzten, übrig gebliebenen Panther gelang jedoch ein neuerlicher Schlag gegen Morandrick und dieser machte die Bestie endgültig zu jener abscheulichen, widerwärtigen Kreatur, die er nicht nur in seiner tiefschwarzen Seele ist, sondern von diesem Tag an für jeden ersichtlich.“


  Ein kalter Schauer lief Naramea über den Rücken und Sam fragte heiser: „Was geschah mit dem dritten Panther?“


  „Morandrick hat ihn zerfetzt, sein Blut getrunken und sein rohes Fleisch von den Gebeinen genagt. Aus der Haut des dritten Tieres hat er seine Maske gefertigt, die sein grauenhaftes Gesicht verbirgt.“, erwiderte Lance und fügte nach einem kurzen Innehalten mit kaum hörbarer Stimme hinzu: „Die Panther nahmen einen Teil von ihm und er holte sich diesen zurück.“


  


  *


  


  Die Sonne strahlte hell vom wolkigen Himmel, während sie auf die schmale Brücke zuwanderten, die über eine tiefe Schlucht führte.


  „Die Rebellen sind hier. Die Späher haben einige von ihnen gesehen. Endlich geht unser Plan auf.“, flüsterte ihm Cathy Payton im Vorübergehen zu und Lance hielt augenblicklich und ohne Willkür inne.


  Er schluckte einmal hart und musterte dabei das goldblonde Mädchen, welches einige Schritte vor ihm ging und nun ebenfalls stehen blieb, um ihm einen fragenden Blick über die Schulter zuzuwerfen.


  Die ersten Staken waren gerade dabei, die unsicher wirkende Brücke zu überqueren, auf welcher Lance Naramea und ihren Freund eiligst sehen wollte, weil diese der einzige Weg war, den Rebellen zu entkommen.


  Diesen Plan, von dem Payton sprach, hatte er irgendwann in den vergangenen Tagen verdrängt und vergessen. Die Idee, dass sie die Dorfbewohner als Köder nutzen würden, um die Rebellen in die Falle zu locken und somit zu erwischen, kam ihm mit einem Schlag schrecklich falsch vor. Ihr Vorhaben bedeutete Gefahr für die Leute, von denen er geglaubt hatte, sie wären ihm gleichgültig. Jedoch schien er plötzlich nicht mehr so gefühlskalt zu sein, wie er sich gerne desöfteren einredete. Er war eben doch nicht gänzlich wie sein verfluchter Vater, der die Familie im Stich lassen konnte, lediglich um nichts um sich zu haben, was seiner verdammten Karriere im Wege stand.


  „Was ist denn?“, hakte Nara besorgt nach und sah fragend zu ihm hoch.


  „Ich will, dass du mit Lev über diese Brücke gehst. Jetzt. Sofort.“, befahl er leise, doch drängend, und legte ihr dabei die Hand in den schmalen Rücken, um sie in die richtige Richtung zu schieben, doch sie verharrte irritiert dort, wo sie war.


  „Weshalb? Was…“ Weiter kam sie nicht.


  Ein gellender Pfiff hallte durch die warme Luft und ließ sie alle innehalten.


  Die meisten Leute, die unter dem Schutz der Truppe standen, waren bereits, zusammen mit einigen Soldaten, auf der sicheren Seite der Schlucht.


  Nara und Lev waren das nicht.


  „Ihr dürft euch gerne ergeben, denn ihr seid umzingelt, Empire-Bastarde!“, brüllte ein Kerl mit langen, schwarzen Haaren und heftig stakischem Akzent von einem der Felsen herab, zwischen denen sie eingeschlossen waren.


  „Oscar Larkov.“, murmelte Lance beunruhigt, während er zu dem Anführer der Rebellen aufsah, zu dem sich mehr und mehr seiner Leute gesellten.


  Ein einziger Blick reichte Lance aus, um zu erkennen, dass die Feinde in der Überzahl waren. Damit hatte niemand von ihnen gerechnet. Paytons Plan war nun zwar aufgegangen, doch würde ihnen lediglich Schaden anstatt dem erhofften Nutzen bringen, falls er sie nicht ohnehin alle das Leben kostete.


  „Wir werden uns nicht ergeben, Larkov! Wir werden stattdessen Euch und Eure Männer beseitigen!“, brüllte Payton, deren Ehrgeiz, die Gruppe der Rebellen zu zerschlagen, offenbar größer war als ihre Vernunft, zornig zurück. Sie rief nach der Verstärkung, welche ihnen stets dicht und unbemerkt auf den Fersen gewesen war, doch auch diese Männer würden ihnen nicht mehr helfen können.


  Lance zog sogleich fluchend sein Schwert aus dessen Scheide und drängte das Stakenmädchen, das er um jeden Preis beschützen würde, hinter sich.


  Einen Moment später vernahm er den lautstarken Befehl Larkovs, der zum Angriff aufforderte, und einen weiteren Augenaufschlag hiernach, wehrte er den ersten, überraschend kommenden Schwerthieb ab, welcher ihn beinahe an der Schulter getroffen hätte.


  Sein Gegner, ein Kerl mit hässlichem, gelbem Grinsen, schien siegessicher und war, das musste Lance zugeben, um ein Vielfaches stärker als er selbst.


  Jedoch half ihm sein eiserner Wille weiter und er konnte den Feind mit einigen geschickten Schlägen zurückdrängen, ehe er ihm die Klinge in den Leib trieb.


  Lautes Kampfgetümmel und Hilferufe drangen dumpf zu ihm vor, als er sein blutbenetztes Schwert aus dem sterbenden Rebellen zog.


  Irgendein Dreckskerl war gerade dabei, Nara mit einem Messer zu bedrohen, die immer weiter vor diesem zurückwich.


  Lance rammte ihm seine Waffe in den Rücken und trat den gurgelnden Angreifer die Klippe hinunter, ehe er nach dem verängstigten Mädchen griff, welches ebenfalls beinahe in die Tiefe gestürzt wäre.


  „Geh über die verdammte Brücke! Das ist ein Befehl!“, schrie er sie an, weil er sie dringlich in Sicherheit wissen wollte.


  Für einige Herzschläge sah er in ihre dunkelblauen Augen, ehe sein Blick zu ihren vollen, sinnlichen Lippen hinunterwanderte.


  Unwillkürlich beugte er sich ein klein wenig zu ihr vor.


  „McCallaghan!“ Es war Aulbright, der hörbar in Schwierigkeiten steckte.


  „Rückzug!“ Payton hatte offenbar inzwischen den Ernst der Lage begriffen.


  „Geh!“, drängte Lance ein weiteres Mal und Naramea nickte gehorsam, ehe sie nach Levs Hand griff und sich daran machte, die Brücke zu bezwingen, die bei jedem Schritt gefährlich wankte.


  Lance riss sich von ihrem Anblick los, um Sam zu Hilfe zu eilen, der in einen Kampf mit zwei Staken verwickelt war.


  Einige der Soldaten lagen regungslos auf dem Boden zu seinen Füßen. Die Zahl der Rebellen schien sich in der Zeit seiner Unaufmerksamkeit verdoppelt zu haben. Die Aussichtslosigkeit dieser Situation wurde ihm zu seinem Unmut nur allzu deutlich bewusst. Verdammt, er hätte sie einfach küssen sollen!


  


  *


  


  Erst die Hälfte dieses ungut schwankenden Ungeheuers hatten sie hinter sich gebracht, als Nara einen Blick über die Schulter warf, um erkennen zu müssen, dass man Lance seiner Waffe entledigt und ihn zur Erde geworfen hatte.


  Ihre Finger krallten sich in das raue Tau, welches zu beiden Seiten des schmalen, hölzernen Weges gespannt war, und sie hörte sich seinen Namen rufen.


  Ein Rebell machte sich an der Brücke zu schaffen, um diese zu zerstören und ihnen und den flüchtenden Soldaten auf diese Weise den Weg abzuschneiden.


  „Nara! Weiter!“, brüllte Sam, der durch McCallaghans Hilfe entkommen hatte können, und zog sie grob weiter. Es waren nur wenige Schritte, ehe sie spürte, wie ihr der ohnehin wacklige Boden unter den Füßen fortgerissen wurde. Ihre Hände klammerten sich fester um das Tau und sie schloss die Augen dermaßen fest, dass es schmerzte. Sam drückte sie schützend an sich und sie fühlte den kalten Wind, der ihnen ins Gesicht peitschte, während sie sich in freiem Fall befanden, den die Felsen jeden Moment unsanft stoppen würden.


  Nara vernahm das verzweifelte Geschrei von stürzenden Menschen und deren Fallen ins reißende Wasser, danach Sams ängstliches Aufwimmern und das Krachen von Holz ein Stück über ihren Köpfen.


  Das Tau spannte sich und beendete den Sturz.


  Erschrocken riss sie die Augen auf und erkannte schwer atmend, dass sie um Haaresbreite nicht gegen die Bergwand geschlagen waren, weil ein Vorsprung über ihnen die Reste der Brücke aufgehalten hatte. Weit unter ihren Fußsohlen toste das fließende Wasser und sie würden behutsam klettern müssen, wenn sie nicht wollten, dass das Gestein dort unten ihnen zum Verhängnis wurde.


  Naramea starrte zitternd nach oben und sah, wie man Lance und einige der anderen Soldaten gefangen nahm. McCallaghan hatte ihr das Leben gerettet und nun musste er dafür büßen. Das war nicht gerecht.


  Die Bogenschützen der Rebellen schossen ihre Pfeile auf sie ab, sie mussten am Rande des Flusses zwischen dem Gestein in Deckung gehen.


  „Wir müssen da runter!“, übertönte Sam, an dessen Brust sie gepresst wurde, mühsam den reißenden Fluss, in den wohl keiner von ihnen stürzen wollte.


  „Lev, sei vorsichtig!“, wies Naramea an und ihr blass gewordener Knecht, der sich einige Meter tiefer befand, nickte heftig, ehe er den Abstieg wagte.


  Sam gab sie langsam frei und Nara klammerte sich haltsuchend an den dicken, gewobenen Strick, der in Anbetracht der Tatsache, dass ihr aller Leben daran hing, wie ein seidener Faden anmutete.


  Fröstelnd tat sie eine Bewegung nach der anderen und näherte sich stetig dem rettenden Untergrund, bis sie diesen beinahe erreicht hatte und sich in den Sand fallen ließ, weil sie sich ohnehin kaum mehr am Seil halten konnte.


  Ihre Hand strich über ihren Bauch und sie hoffte, dass es dem Kind gut ging.


  „Alles in Ordnung?“, hakte Lev auf stakisch nach und sie nickte bloß schwach, während sie nach innerer Ruhe rang und Sam dabei beobachtete, wie er sich heftig atmend neben ihr niederließ.


  Cathy Payton, die keiner von ihnen bis zu diesem Augenblick bemerkt hatte, saß ihnen gegenüber und sah besorgt in den Himmel hinauf.


  „Wir müssen zurück. Meine Truppe ist verloren ohne mich.“, murmelte die Kommandantin in das Schweigen und erhob sich sogleich, um sich unwirsch den Schmutz vom Körper zu klopfen.


  „Wir müssen Lance zurückholen.“, brachte Nara tonlos hervor, während sie aufstand und bemerkte, dass ihre Knie beinahe zu weich waren, um ihr Gewicht zu tragen.


  Zu ihrem Entsetzen schüttelte Payton das Haupt. „Dazu bleibt uns keine Zeit. Die Rebellen werden ihre Gefangenen ohnehin alsbald umbringen.“, kam kalt zurück.


  Naramea warf dem atemlosen Sam einen hilfesuchenden Blick zu, doch auch dieser wehrte kopfschüttelnd ab. „Es ist zwecklos.“


  „Er hat dir und mir das Leben gerettet, Sam! Das sind wir ihm schuldig!“ Sie war plötzlich den Tränen nahe, doch hielt diese zurück.


  „Ein Krieg fordert seine Opfer, Weib. Es ist besser, du lernst es jetzt, anstatt später.“, zischte Payton ihr zu und starrte sie aus schmalen Augen an.


  Naramea hielt diesem vernichtenden Blick zu ihrer Überraschung stand. „Der Krieg ist vorbei, Miss Payton.“


  Ihr Gegenüber zuckte mit den Schultern. „Dann geh und rette McCallaghan. Wir kehren um.“ Gesagt, getan.


  Die Anführerin der Soldaten schickte sich an, den Berg zu umwandern.


  „Sam.“ Der bittende Appell an den jungen Mann blieb ohne Erfolg.


  „Es tut mir leid.“, wisperte er, ehe er sich von ihr abwandte und Payton folgte.


  Lev legte ihr unvermittelt den kräftigen Arm um die bebenden Schultern und meinte leise: „Ich bleibe hier, Nara.“


  Trotz ihrer Verzweiflung war sie gerührt von seiner Unterstützung und legte ihre Finger kurz auf die seinen. „Vielen Dank, Lev.“


  Den Blutwolf bezwingen


  


  


  Nachdenklich stierte er in die Dunkelheit, die außerhalb des Lagers herrschte. Der fahle Mond hing als schmale Sichel am mitternachtsblauen Himmel und unzählige Sterne leisteten ihm Gesellschaft. Es war eine klare, kühle Nacht.


  Der weiße Wolf, der ihn fortwährend verfolgte und der gar in der Finsternis zu leuchten schien, stand in einiger Entfernung regungslos auf einer kleinen Anhöhe und blickte aus gelben Augen neugierig zu ihm herüber.


  Für einen kurzen Moment streifte er sich die Maske aus weichem Stoff vom Kopf, um sich in einer fahrigen Bewegung übers Gesicht zu wischen und durchs noch feuchte Haar zu fahren, ehe er sich wieder in Schwarz hüllte.


  Nachdem sie ihren letzten Auftrag, eine Gruppe Rebellen davon abzuhalten, erneuten Schaden in dieser Gegend anzurichten, erfolgreich beendet und sich ihren Lohn dafür geholt hatten, hatten sie auf dieser freien Fläche ihr Nachtlager aufgeschlagen. In dem wilden Fluss, der zu seiner Rechten an ihm vorbeirauschte, hatte er sich gründlich das Blut seiner Feinde vom Körper gewaschen und nun saß er seit über einer Stunde auf einem Felsen und hing seinen düsteren Gedanken nach.


  Niemand von ihnen wusste, wie es weitergehen, geschweige denn wohin es sie am kommenden Morgen ziehen würde. Die Rastlosigkeit, die ihn stetig vorantrieb, ohne dass er wüsste, auf welches Ziel er zuzugehen hatte, machte ihn langsam verrückt. Innere Leere und Unruhe wuchsen ständig in ihm, ohne dass er diese daran hindern konnte. Aber war es nicht auch gleichgültig?


  „Morandrick! Es gibt Streit! Schlichte gefälligst!“, knurrte Clive Detwin ihm zu und marschierte dann in sein Zelt, um sich seinen Pflichten als Anführer zu entziehen und sich stattdessen zur Nachtruhe zu begeben.


  Für welche Rylan nun, zu seinem Unmut, zu sorgen hatte.


  Unterdrückt aufseufzend erhob er sich und sah nach dem Rechten.


  Die amüsierte Meute stand um das Lagerfeuer herum und feuerte lautstark Moe und Luke an, die sich heftig prügelten.


  „Was, zur Hölle, ist hier los?!“, brüllte Rylan zornig und stieß einen der Kerle beiseite, die ihm im Weg standen. Die Leute wurden ruhiger, was er wohl dem Umstand zu verdanken hatte, dass die meisten seiner Kameraden ihm weit mehr als lediglich Respekt, sondern vielmehr Furcht, entgegenbrachten.


  „Luke hat Moe ein paar Münzen von seinem letzten Lohn gestohlen, um diese im Hurenhaus auszugeben.“, erklärte jemand kleinlaut aus der Menge.


  Rylan packte ohne zu zögern den aufgebrachten Moe, der wild schreiend um sich trat, und setzte ihn mit einem einzigen, gezielten Faustschlag außer Gefecht, ehe er nach dem diebischen Luke griff.


  Diesen grob am Kragen fassend hob er ihn hoch, sodass dessen Füße die Erde nicht mehr berührten, ehe er ihn kräftig zu Boden warf. Dem blonden Söldner, der offenbar keinerlei Ehre im Leib trug, blieb kurz die Luft weg, während er von Angst ergriffen zu ihm aufblickte.


  „Hast du gestohlen?“, wollte Rylan dunkel wissen. Sein Gegenüber nickte und öffnete den Mund, um sich zu erklären. Noch ehe er ein Wort gesagt hatte, zog Rylan seinen Dolch, beugte sich hinab und setzte die Waffe etwas unterhalb von Lukes Ohr an. „Tu das noch einmal und du wirst es verlieren.“


  Seiner bedrohlich leise ausgesprochenen Warnung folgte ein flinker Schnitt, der die Wange des dreisten, jetzt schmerzvoll aufschreienden Diebes sogleich in blutiges Rot tauchte, welches aus der tiefen Wunde quoll.


  „Wir haben Regeln, an die du dich künftig halten wirst.“ Mit diesen Worten ließ Rylan von dem Verletzten ab und machte sich daran, schlafen zu gehen.


  


  *


  


  Der friedlich schlafende Wolf, der in der Finsternis der Nacht weiß erstrahlte, hatte ihr gewissermaßen den Weg gewiesen.


  Naramea hatte das anmutige Tier, welches sich in sicherer Entfernung zu dem Nachtlager der Söldner befand, bereits von ihrem Versteck aus gesehen und ihre Tränen waren noch in eben diesem Augenblick versiegt, da die Lösung für ihr Problem mit einem Mal ganz klar auf der Hand lag.


  Eine volle Nacht und einen ganzen Tag lang hatten sie in einer kleinen Höhle nahe dem Fluss ausgeharrt, den sie entlanggewandert waren, um die Schlucht hinter sich zu lassen. Den tollpatschigen Lev, den sie während dieser Mission nicht gebrauchen konnte, hatte sie zurückgelassen, um zu tun, was sie nun mal zu tun hatte. Ihr Plan war gewiss verrückt, doch es galt, die Schuld zu begleichen und Lance McCallaghan aus der Gefangenschaft zu befreien.


  Bemüht lautlos schlich sie um das Lager herum und versuchte dabei, das Zelt auszumachen, in welches der Blutwolf eine lange Weile zuvor verschwunden war. Es war endlich ruhig geworden. Bis auf ihr heftig pochendes Herz war es still um sie herum. Die Söldner waren in den Schlaf gefallen, der hoffentlich nicht allzu leicht zu stören war.


  Der weiße Wolfsdämon, der für sie, wie erwartet, wie ein gewöhnliches Tier wirkte, erhob sich unvermittelt und starrte sie durchdringend an.


  Es war ihr Glück, dass sie nicht an Geister und derartige Dinge glaubte, sonst wäre der Schauer, der gerade ihren Rücken hinablief, wohl noch kälter.


  Ihre Finger zitterten und schlossen sich fester um den warm gewordenen Griff des schmalen Dolches. Die Waffe hatte einem der Soldaten gehört, die von der Brücke gestürzt waren. In dem Glauben, sie könne es jetzt eher gebrauchen als er, hatte sie das Messer an sich genommen und sich leise dafür bedankt.


  Als sich der Wolf nicht weiter bewegte, setzte sie ihr Schleichen fort, immer in die Stille lauschend, ob diese auch durch nichts gebrochen wurde.


  In stetigen Abständen musste sie einen Blick auf den Boden werfen, der in der Dunkelheit kaum zu sehen war, ob sie auch keinen falschen, verhängnisvollen Schritt tat.


  Nun, so gefährlich nah an den Schlafstätten der Söldner, schwand ihr Mut, doch umzukehren war keine Überlegung wert.


  Diese Gelegenheit war vermutlich, oder gewiss, die einzige Chance, die sich bieten würde. Die einzige Möglichkeit, McCallaghan vor seinem Schicksal als von Rebellen gemordeter Soldat zu bewahren.


  Nara hatte die Hälfte des Lagers, außen herum wandernd, hinter sich gebracht und stand vor jenem Zelt, welches hoffentlich das richtige sein würde.


  Zu ihrer Überraschung und Verwirrung erkannte sie den sanft flackernden Kerzenschein im Inneren. Es war jedoch still, also musste sie es wagen.


  Schwer atmend und bebend vor Kälte und Angst, nestelte sie an dem Stoff, um sich wie eine Diebin in das Zelt des blutgierigen Morandrick zu stehlen.


  Ihr nervöser Blick fiel sogleich auf den schlafenden Mann, welcher auf einer schmalen Pritsche lag und dessen gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass er wahrhaftig schlief und nicht nur vorgab, es zu tun.


  Ihre langsamen, bedachten Schritte führten sie näher an den Blutwolf heran und das schwache Kerzenlicht half ihr dabei, ihn eingehender zu betrachten.


  Seine langen Beine steckten in dunkelbraunen Hosen und kniehohen Stiefeln in derselben Farbe. Sein Oberkörper war in ein weißes, enges Hemd gehüllt, über welchem er eine dunkle Weste aus Leder trug, die halb offen stand. An den Handgelenken trug er kurze Stulpen, ebenfalls aus schützendem Leder.


  Es war kaum zu übersehen, wie muskulös und groß er war.


  Im fahlen Schein der kleinen Flamme musterte sie sein Gesicht, welches nicht dem grauenvollen Bild entsprach, das die Legenden einem vorzeigten.


  Ausgesprochen feine Züge, die überhaupt nichts Bestialisches an sich hatten, wurden von rabenschwarz glänzendem Haar – in diesem Punkt hatten die Märchen nicht gelogen – umgeben. Eine auffällige Narbe zierte die komplette linke Hälfte seines Gesichtes, doch die Wunden wirkten nicht wie die Prankenschläge eines Panthers, sondern vielmehr wie Verbrennungen.


  Vor ihr lag ein hübscher, ein sehr hübscher, Mann mit einem kleinen Makel, über den man leicht hinwegsehen konnte, und nicht diese widerwärtige Bestie aus McCallaghans Erzählungen. Der Umstand, dass sie darüber gar ein klein wenig enttäuscht war, ließ sie wissen, dass sie nun endgültig den Verstand verloren hatte. Was, in Anbetracht der Umstände, vielleicht von Vorteil war.


  Behutsam beugte sie sich zu ihm hinab und hielt ihm die Klinge ihres Dolches an die Kehle. „Steht langsam auf und macht keine falschen Bewegungen.“


  Ihr geflüsterter Befehl klang gar noch etwas zittriger, als sie bereits vor dem Sprechen befürchtet hatte, doch er tat seine Wirkung.


  Der Blutwolf öffnete die Augen und blickte irritiert in die ihrigen. Das Blau der seinigen war tatsächlich stechend und – schlimmer noch – bestechend.


  Naramea schluckte trocken und hoffte, dass das merkwürdige Flattern in ihrem Magen lediglich ihre Angst war.


  


  *


  


  „Steht langsam auf und macht keine falschen Bewegungen.“


  Die, mit angenehm weicher Stimme, gewisperten Worte weckten ihn aus seinem Schlaf und eine Sekunde darauf erwiderten zwei dunkelblaue Augen, die schöner waren als der Nachthimmel, an den sie ihn erinnerten, seinen verwirrten Blick. Zerzaustes Haar schimmerte golden im Licht der Kerze und ein bezaubernd schönes Gesicht war dem seinen ungewöhnlich nah. Er war fasziniert davon und gleichermaßen fassungslos.


  Ein Mädchen… Hier bei ihm… Ein so wunderschönes Mädchen…


  Rylan fragte sich, ob er gerade träumte, doch er träumte nie. Darüber hinaus spürte er die kühle Klinge, die sich unnachgiebig an seinen Hals presste und sich sehr echt anfühlte. In Gedanken prüfte er die Lage. Seine Hände waren frei und es würde ihm keine Mühe bereiten, sie zu überwältigen. Doch sie würde sich erschrecken und vermutlich schreien.


  Man würde sie entdecken und ihr wehtun. Detwin ging nicht zimperlich mit Frauen um. Was man im Übrigen von keinem der Söldner sagen konnte.


  Schweigend machte er sich daran, sich langsam aufzusetzen und bildete sich dabei ein, eine Strähne dieser goldenen Pracht an seiner Wange zu spüren, was ihn wohlig erschaudern ließ, ehe es ihn mit einem Schlag ernüchterte.


  Seine Maske… Er trug sie nicht und wollte unwillkürlich nach dem Stück Stoff greifen, welches neben ihm auf der Pritsche lag.


  „Keine falschen Bewegungen, sagte ich.“, zischte das schöne Mädchen ihm zu, drückte ihm das Messer drohend fester an die Kehle und Rylan hob sogleich beschwichtigend die Hände.


  „Ihr… Ihr seid doch die Bestie?“, hakte sie unvermittelt nach und überraschte ihn mit dieser Frage. War ihr der Blick in sein Gesicht nicht Antwort genug?


  „Ich will wissen, ob Ihr der Blutwolf seid!“


  Rylan bemühte sich um ein schwaches Nicken, während er überwältigt von ihrem Anblick zu ihr aufsah und heiser hervorbrachte: „Ja, Mylady.“


  „Steht auf.“, befahl sie nach einem kurzen Moment, in dem sie ihn mit einem merkwürdigen Blick bedacht hatte, und er leistete ihrer Aufforderung Folge.


  Das zierliche Mädchen reichte ihm lediglich bis zur Brust und er glaubte zu bemerken, dass sie eine Winzigkeit vor ihm zurückwich, ehe sie sich besann.


  In ein dunkles Kleid gehüllt, das ihr lediglich bis zu den Knien reichte und unter welchem sie hautenge Beinkleider trug, stand sie unschlüssig wirkend vor ihm. Sein Blick wanderte unaufhaltsam über ihren Körper, blieb kurz an ihren vollen Brüsten hängen und dann an ihrem sanft gewölbten Bauch.


  „Stillhalten.“, brachte sie hart hervor und er verharrte regungslos.


  Zu seiner maßlosen Überraschung glitt ihre kleine, zarte Hand, nach Waffen suchend, über seinen Rücken und seine Brust, ehe sie sich abtastend an seinen Beinen zu schaffen machte.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich zu seiner Verwunderung.


  Die beinahe sanften Berührungen ihrer schlanken Finger irritierten ihn, denn er war es nicht gewohnt, dass man ihn außerhalb eines Schlachtfeldes anfasste.


  Ebenso war er es nicht gewohnt, nervös zu sein, und doch war er es plötzlich.


  Unvermittelt trat sie hinter ihn und legte ihm ihre Linke an die Schulter, während sie mit der Rechten fortwährend das Messer an seine Kehle drückte.


  „Ihr werdet mit mir kommen, Blutwolf.“, wies sie ihn scharf an und abermals gehorchte er, sich erst jetzt im Stillen fragend, was dieses betörende Mädchen mit ihm vorhatte. Üblicherweise hielt man sich so weit wie möglich von ihm fern. Vor allem Frauen mieden seine Nähe und er konnte es ihnen nicht verübeln.


  Umso verwirrender war für ihn nun die Tatsache, dass diese goldblonde, junge Lady sich ins Lager geschlichen, ihn im Schlaf überrascht hatte und den Mut aufbrachte, ihn – den berüchtigten Blutwolf – zu zwingen, ihr zu folgen.


  


  *


  


  Mylady. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemand so genannt. Da es nur zu ihrem Vorteil sein konnte, wenn er dachte, sie sei etwas Wertvolles, würde sie sich hüten, ihn darüber aufzuklären, dass sie es nicht war.


  Ihn, den groß gewachsenen Mann, dessen Muskeln sich überall teuflisch fest und heiß anfühlten… Ihn, den brutalen, blutrünstigen Blutwolf, den sie gerade dabei war, zu entführen, um ihn bei Oscar Larkov gegen Lance einzutauschen.


  Offenbar musste sie sich darauf aufmerksam machen, wen sie vor sich hatte, um sich von diesen seltsamen Dingen und Gedanken ablenken zu können, die in ihr vorgingen. Es musste der Umstand ihrer Schwangerschaft sein, der sie nun ihrer Vernunft beraubte. Von Stimmungsschwankungen hatte sie bereits gehört, doch offensichtlich benebelte ein Kind im Bauch einem auch die Sinne.


  „Ist er gefährlich?“, fragte Naramea den überraschend willigen Morandrick, den sie einen halben Schritt vor sich hertrieb, ohne von ihm abzulassen.


  Der Blutwolf begriff sogleich, dass sie seinen weißen Gefährten meinte, und wandte flüchtig den Kopf zu dem Tier, welches sie verfolgte.


  „Ich denke nicht, Mylady. Er ist scheu.“, kam angenehm dunkel zurück und die seltsame Sanftheit in seiner tiefen Stimme, die sie dort nicht erwartet hatte, zu hören, ließ ihre Aufgeregtheit nicht abklingen. War das ein Trick? Wartete die Bestie lediglich auf einen geeigneten Moment, um in der Finsternis über sie herzufallen? Warum hatte er es dann nicht gleich getan? Vielleicht wollte er ihr Blut nicht mit den anderen Söldnern teilen?


  Ihr Atem ging heftig, während sie auf den reißenden Fluss zuwanderten, den sie über den umgeworfenen Baumstamm überqueren würden müssen, über den Naramea zuvor gekommen war. Eine unsichere Angelegenheit, die ihr Sorgen bereitete. Ihr Gleichgewicht schien doch in letzter Zeit desöfteren aus dem Takt zu geraten und es wäre vermutlich fatal, wenn sie dieses erneut verlor solange sie diesen gefährlichen Mann an ihrer Seite hatte.


  Da der Baumstamm die einzige Brücke war, die übers Wasser führte, hielt sie kurz vor eben diesem inne und schluckte einmal trocken.


  „Ich warne Euch noch einmal, Blutwolf. Keine falsche Bewegung.“, meinte sie mit aller Festigkeit und Bestimmtheit, die sie aufbringen konnte.


  Morandrick nickte schwach zur Antwort und sie gab sich damit zufrieden, ehe sie vorsichtig hinter ihm auf den Stamm stieg. Ihre Beine zitterten, ebenso wie der Rest von ihr. Ihr verräterischer, geschwächter Körper wollte seinen Dienst nicht ordentlich tun. Ihr Blick schweifte nervös hin und her, zog eilige Kreise vom Blutwolf, zu ihren Füßen und hinunter ins lautstark rauschende Wasser.


  Naramea zwang sich, einfach langsam einen Schritt nach dem anderen zu tun.


  Ein Geräusch im Rücken ließ sie zusammenzucken und sich ruckartig zu eben diesem umzudrehen. Dabei verlor sie den wenigen Halt unter ihren glatten Schuhsohlen und drohte in den Fluss zu stürzen.


  Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle, als Morandrick sie im selben Moment packte und an sich riss.


  Panisch versuchte sie, den Blutwolf von sich zu stoßen, was in ihrer misslichen Lage entweder das Klügste oder das Dümmste war, was sie tun konnte.


  Ohne es mit Absicht getan zu haben, hatte sie ihn geschnitten und fühlte sein warmes Blut über ihre Finger laufen. Er gab nicht den leisesten Laut von sich. Seine starken Arme hielten sie weiterhin umfangen und an seinen stählernen Körper gedrückt. Sein heißer Atem fühlte sich schrecklich kühl an ihren plötzlich tränennassen Wangen an.


  „Nein, bitte.“, wisperte sie atemlos und wusste doch, dass er sie jeden Moment töten würde. Nun gab es kein Entrinnen mehr, sie hatte mit zu hohem Risiko gespielt und verloren. Der Blutwolf würde sie zerfetzen und er würde…


  Entgegen ihren Erwartungen stellte er sie wieder auf ihre Beine und wischte sich mit der Linken in einer flüchtigen Bewegung das Blut vom Hals.


  Das aufgebrachte Herz in ihrer Brust raste schneller als eine Kutsche, die von zehn durchgegangenen Pferden gezogen wurde. Jedoch musste sie sich zur Ruhe ermahnen, da das Glück ihr eine neuerliche Chance verschaffte.


  „Weiter, Blutwolf!“, befahl sie zischend und hielt ihm erneut die Klinge an die bereits feuchte Kehle.


  


  *


  


  Gefesselt und wartend saß er an die Wand gelehnt in der Höhle, in die ihn das mutige Mädchen, welches ihm ausgesprochen gefährlich werden könnte oder es genau genommen bereits war, geführt hatte. Es war feucht und das kleine Feuer war zu weit von ihm entfernt, als dass es ihn wärmen würde.


  Rylan fühlte nicht den Schnitt, den sie ihm zugefügt hatte, er spürte bloß den leisen Schmerz in der Brust, da er das Mädchen unwillkürlich dazu gebracht hatte, sich vor ihm zu fürchten. Die unbestreitbare Tatsache, dass sich die meisten Menschen vor ihm ängstigten, hielt ihn gerade nicht davon ab, sich zu wünschen, dass diese goldblonde Lady es nicht tat.


  Ein naiver und sinnloser Gedanke, den er nicht weiter zulassen durfte.


  Natürlich musste er zugeben, selten einem Mädchen zu begegnen, doch dass ihn eines dermaßen durcheinander bringen konnte, war ihm nicht bewusst gewesen. Jedoch vermochte es diese Lady, deren Namen er noch nicht einmal wusste, definitiv. Sein Bauch hatte heftig darauf reagiert, ihr so nahe zu sein.


  Nun gut, nicht nur dieser Körperteil von ihm war auf die verführerische Weichheit ihres zierlichen Körpers aufmerksam geworden…


  Der betörende Duft ihres Haares hatte es letztendlich vollbracht, dass sich in seinem Kopf alles auf eine sehr angenehme Weise drehte.


  Das war nicht gut und er wusste, er würde dagegen ankämpfen müssen.


  Die schöne Lady und der Fremde namens Lev hatten sich, ehe sie sich schlafen gelegt hatten, eine Weile auf stakisch unterhalten und Rylan bedauerte, diese Sprache bis auf ein paar einzelne Wörter und Phrasen nicht zu beherrschen.


  Der große, bullige Mann, offenbar ihr Verbündeter, war schockiert von Rylans Anwesenheit gewesen und dessen entsetzter Gesichtsausdruck hatte ihn wissen lassen, dass er nicht in den Plan eingeweiht worden war.


  Den Plan, den Rylan inzwischen durchschaut hatte und wegen welchem er gerade dabei war, sich behutsam und mit Hilfe eines spitzen Steines aus seinen Fesseln zu befreien. Als er Oscar Larkovs Namen vernommen hatte, war ihm klar geworden, dass er von hier verschwinden musste. Larkov trachtete ihm seit Jahren nach dem Leben und Rylan war nicht gewillt, ihm dieses zu überlassen, obwohl er nicht allzu sehr daran hing.


  Aufmerksam zuhörend hatte er schließlich auch die Zusammenhänge begriffen.


  Man wollte ihn Larkov übergeben, gegen einen Mann, den dieser gefangen hielt. Ein Geiselaustausch also. Das konnte er nicht zulassen.


  Endlich befreit, erhob er sich lautlos und schlich an der träumenden Lady, die er nicht ansehen durfte, und ihrem ebenfalls schlafenden Freund vorbei, um einige Momente später den Ausgang aus dieser Situation zu erreichen.


  Rylan trat ins Freie hinaus und spürte den kühlen Wind auf der Haut.


  Irritiert fiel sein Blick auf den, im Gras liegenden, Wolf, der ungewohnt nahe gekommen war, und sich auch jetzt nicht erhob, als Rylan Anstalten machte, sich zu entfernen.


  Dieser konnte nicht widerstehen, über die Schulter zu sehen und noch einmal das schöne Mädchen zu betrachten. Eine Geste, die als flüchtige geplant war und sich seiner Absicht zum Trotz ausdehnte. Die zierliche Lady lag am Feuer, zusammengekauert und mit den schmalen Händen unter der rechten Wange. Ihr langes Haar glitzerte im Schein der lodernden Flammen. Erneut musterte er ihren gewölbten Bauch und er vermutete, dass es der Vater des Kindes war, den sie zurückhaben wollte. Sein Herz zog sich zusammen, als er mit seinem Blick ihre feinen Züge streichelte und ihm im selben Moment klar wurde, dass er nicht fortgehen konnte. Die Gegend war gefährlich und ihr Vorhaben, von dem sie vermutlich auch nach einem Rückschlag nicht ablassen würde, war dies ebenfalls. Er konnte nicht verschwinden und das Mädchen ohne Schutz zurücklassen. Der Mann an ihrer Seite wirkte nicht sonderlich klug oder mutig und war aus diesem Grund keine wirkliche Beruhigung für ihn.


  So beschloss er, seine Sachen zu holen und jemandem Bescheid zu geben, dass er sich beizeiten seinen Lohn ausbezahlen lassen würde, um diese Söldnergruppe anschließend zu verlassen und dem Mädchen in ihre Schlacht zu folgen, sollte sie es ihm gestatten.


  


  *


  


  Die ersten Sonnenstrahlen des Tages wärmten ihre Nasenspitze. Das Knistern des Feuers war verstummt, weil die Flammen inzwischen verloschen waren.


  Verschlafen rieb sie sich die Augen und vergewisserte sich, dass der Blutwolf immer noch gefesselt einige Meter hinter ihr saß. Erschrocken bemerkte sie, dass dem nicht so war. Mit einem Ruck war sie auf den Beinen und riss Lev aus dem Schlaf. Diesem fiel ebenfalls auf, dass ihr Gefangener geflohen war. Wimmernd blickte er ängstlich um sich und Naramea tat es ihm gleich, nach dem Messer greifend, welches die ganze Nacht neben ihr gelegen hatte. Sie deutete Lev, dort zu verharren, wo er war, und still zu sein.


  Kalter Schweiß benetzte ihre erhitzte Stirn, als sie mit vorsichtigen Schritten ans Sonnenlicht hinaustrat. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Der Blutwolf saß neben dem Höhleneingang und blickte zu ihr auf. Der schwarze Stoff über seinem Gesicht jagte ihr noch mehr Angst ein, als sie bereits empfand.


  Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf, doch sie brachte kein Wort hervor. Was machte er hier? Warum hatte er sie nicht umgebracht? Weshalb war er geblieben, nachdem er sich von den, offenbar zu locker gebundenen, Fesseln befreit hatte?


  Nein, er war nicht geblieben. Er trug diese grauenvolle Maske, die auf der Pritsche gelegen hatte, und sein Schwert, welches er ebenfalls letzte Nacht im Lager zurückgelassen hatte. Also war er zurückgekommen, nachdem er schon fort gewesen war. Nara begriff nicht, was er vorhatte. Verzweiflung drohte, sie zu übermannen. Tränen standen ihr bereits in den Augen.


  „Was…“, versuchte sie sich verständlich zu machen und Morandrick erhob sich in einer fahrigen und doch geschmeidigen Bewegung. Sie wich zurück. Seine Größe war beeindruckend.


  „Ich will Euch helfen, Euren Mann aus Larkovs Fängen zu befreien, Mylady.“, meinte er mit dieser schönen, tiefen Stimme, die sie kurz zuvor in ihren vagen Träumen gehört hatte.


  „Warum solltet Ihr das tun wollen?“, hakte sie heiser und irritiert nach, die Messerspitze fortwährend gegen ihn gerichtet.


  „Fragt mich nicht nach einem Grund. Erlaubt es mir.“, kam leise zurück und sie blickte in seine hellen, blauen Augen, die bei Tageslicht noch strahlender anmuteten, als sie es schon bei Nacht gewesen waren.


  „Ihr seid Söldner, doch wir können Euch nicht bezahlen.“, brachte sie hervor.


  „Ihr müsst mich nicht bezahlen, Mylady.“ Für einen Moment senkte er den Blick, ehe er den ihrigen erneut erwiderte.


  „Er… Lance McCallaghan ist nicht mein Mann. Er ist ein Soldat, der mir das Leben gerettet hat. Ich möchte meine Schuld begleichen.“, erklärte Nara aus einem Grund, der ihr schleierhaft blieb. „Mein Mann, Merek, lebt nicht mehr.“


  Der Blutwolf schwieg. Unwillkürlich und zögernd ließ sie ihre Waffe sinken.


  „Ich würde Eure Hilfe gerne annehmen, Rylan Morandrick.“, murmelte sie schließlich und fragte sich, ob das das Richtige zu tun war.


  Nachdem sie ihn so erfolglos entführt hatte, war dies jedoch eine letzte Chance darauf, Lance zu retten.


  „Ich stehe Euch zu Diensten, Mylady.“ Ihr stattliches Gegenüber deutete zu ihrer Verwunderung eine Verbeugung an.


  „Ich bin keine Lady, Sir. Mein Name ist Naramea Jarsinjov und ich bin ein einfaches Mädchen.“, korrigierte sie ihn sehr leise, um es richtig zu stellen und ihn nicht in dem Irrglauben zu lassen, ihr Leben wäre von besonderem Wert.


  Nara glaubte, den Blutwolf leise ihren Vornamen sagen zu hören, doch sie konnte es nicht mit Gewissheit sagen, da der schwarze, recht störende Stoff alles von ihm verdeckte, bis auf seine schönen Augen.


  „Würdet Ihr bitte Eure Maske ablegen, Sir? Es macht mir Angst, wenn ich Euer Gesicht nicht sehen kann.“, bat sie kaum hörbar und steckte den Dolch in ihren Gürtel zurück, da sie nicht in Gefahr zu sein schien.


  „Ich…“, begann er abwehrend, verstummte jedoch sogleich erneut.


  Einige Momente verstrichen, ehe er die Rechte hob, um sich die Maske vom Kopf zu ziehen und sich durchs zerzauste, rabenschwarze Haar zu fahren, um es in Ordnung zu bringen.


  Der Atem stockte ihr, als sie in sein attraktives Gesicht blickte, und ihr Magen flatterte erneut auf jene Weise, auf welche er es vergangene Nacht getan hatte. Jedoch wurde ihr nun klar, dass das keinesfalls Angst war, was sie in solchen Aufruhr versetzte. Nein, es war stattdessen das berühmte Kribbeln im Bauch, das in den Büchern beschrieben wurde.


  Das lief ja wirklich hervorragend. Ausgerechnet bei Rylan Morandrick, dem grauenvollen Blutwolf, verspürte sie zum ersten Mal dieses Gefühl, nach dem sie sich ein Leben lang gesehnt hatte.


  


  *


  


  Wovon war er nun mehr überrascht? Darüber, dass sie ihn gebeten hatte, die Maske abzunehmen, weil es ihr Furcht einjagte, sein Gesicht nicht zu sehen? Davon, dass er diese tatsächlich um ihretwillen abgelegt hatte? Oder eher von dem Umstand, dass sein Anblick bei helllichtem Tag das schöne Mädchen nicht sofort in die Flucht schlug.


  Nichts von alledem, da die bezaubernde, goldblonde Lady ihn zu seiner grenzenlosen Verwirrung mit einem sanften Lächeln bedachte, während sie zu ihm aufsah, als wäre er nicht die widerwärtige Bestie, die er eben war.


  „Es tut mir leid, dass ich Euch entführt habe.“, meinte sie und erstaunte ihn mit ihren Worten. Entführt?


  „Ich… Genau genommen, kam ich freiwillig mit Euch, Mylady.“, berichtigte er sie, nach einem unterdrückten Räuspern, mit rauer Stimme.


  „Genau genommen,…“, wiederholte sie gedehnt und mit leicht gehobenen Augenbrauen, die ebenfalls golden waren. „…habe ich Euch entführt.“


  Unwillkürlich schmunzelte er und senkte das Haupt.


  Nun gut, wenn es ihr so wichtig war, dass sie ihn entführt hatte, dann würde er ihr in dieser Sache nicht widersprechen.


  Als er ihren Blick erneut erwiderte, schien sie seltsam überrascht zu sein. Ihre sinnlichen Lippen waren eine Winzigkeit geöffnet, doch sie sagte nichts.


  Es verging eine kleine Ewigkeit, in welcher sie sich bloß ansahen. Rylan war klar, dass er das eine weitere Ewigkeit tun könnte, doch die schöne Lady, mit dem wundervollen Namen Naramea, wandte sich plötzlich von ihm ab.


  „Lev?“, rief sie auffordernd in das Versteck und der kräftig gebaute Mann trat unsicher hervor. Naramea sprach einige Worte auf stakisch, wohl um diesem die Situation zu erklären. Lev nickte schwach, gab einige unverständliche Laute von sich und wagte es dabei kaum, Rylan in die Augen zu sehen.


  „Er ist etwas schüchtern und versteht zwar die Sprache des Empire, doch spricht sie nicht.“, murmelte das Mädchen entschuldigend und Lev setzte sich neben ihre Beine auf den taufeuchten Boden.


  „Wie können wir Lance zurückholen, Sir?“, fragte sie unvermittelt.


  „Ihr müsst mich zu jenem Platz führen, an dem Ihr ihn zuletzt gesehen habt.“, erklärte er leise. „Wir werden seine Spur verfolgen.“


  „Gut, dann sollten wir zuvor noch etwas essen. Wir müssen den Berg hinauf.“


  Naramea verschwand in der Höhle und ließ die Männer alleine zurück.


  Der Stake musterte ihn prüfend und misstrauisch. Rylan war daran gewohnt und fühlte sich dementsprechend nur ein klein wenig unwohl.


  Das Mädchen kehrte zurück und reichte jedem von ihnen eine Scheibe Brot, welche Rylan dankend annahm. Schweigend verspeisten sie ihr Frühstück.


  „Ich wollte Euch nicht verletzen, Rylan.“, meinte Naramea unvermittelt und ihr besorgter Blick ruhte auf dem langen, jedoch nicht tiefen Schnitt an seinem Hals, welcher nicht der Rede wert war. Viel bedeutungsvoller war für ihn hingegen die Tatsache, dass sie ihn nur beim Vornamen nannte.


  Schwach schüttelte er den Kopf. „Das muss es nicht. Ich habe Euch erschreckt, Mylady.“


  „Darf ich es mir ansehen? Die Wundversorgung liegt mir.“, bat sie sanft.


  Rylan war es nicht gewohnt, dass sich jemand um seine Wunden kümmerte, doch er würde nichts ablehnen, was das schöne Mädchen dazu zwang, in seiner Nähe zu sein. So nickte er und gehorchte einen Moment darauf ihrem sachten Befehl, sich zu setzen, während sie Leinen und eine Flasche, in der sich eine seltsam gefärbte Flüssigkeit befand, herbeiholte.


  Naramea gesellte sich unter Levs aufmerksamer Beobachtung zu Rylan, tränkte das Leinen mit dem wohlriechenden Kräuterwasser und tupfte damit behutsam seine Haut ab.


  Ihre Nähe brachte ihn durcheinander, wie er nicht zum ersten Mal feststellte.


  Sie hob schließlich den Kopf und ihr Blick streifte seine Wange, ehe sie mit den Fingerspitzen sanft über seine Narbe strich. Rylan zuckte verwirrt zurück.


  „Verzeiht. Ich… Das waren keine Panther, oder?“, wollte sie von ihm wissen und er konnte nicht umhin, ein wenig amüsiert zu sein, als er verneinte.


  „Nein, Mylady.“, entgegnete er ehrlich. „Das war Ivan Larkov, der sich, wie sein Bruder Oscar, von seinen Männern gerne als Panther bezeichnen ließ.“


  „Was hat er mit Euch getan?“


  „Mir die Säure seines Alchemisten ins Gesicht geschüttet.“


  Darüber sprach er nicht gerne. Schon gar nicht, wenn das herrlich dunkelblaue Augenmerk einer solchen Schönheit auf seiner Hässlichkeit ruhte.


  „Man sagt, ihr hättet Oscar Larkovs Frau und seine Kinder ermordet.“ Ihr zuvor so weich gewesener Blick flackerte nervös auf.


  Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte und er wollte auch nicht, dass sie auf diese Weise von ihm dachte, weil es nicht der Wahrheit entsprach.


  „Larkov selbst hat seiner Familie die Leben gestohlen und behauptet, ich wäre es gewesen, um einen weiteren Vorwand zu besitzen, mich jagen zu können.“, gab er zurück und hoffte, dass Naramea ihm Glauben schenkte.


  „Weshalb hasst er Euch so sehr?“, hakte sie interessiert nach, doch er wollte ihr die Antwort darauf vorenthalten und schwieg aus diesem Grund.


  Das Mädchen schien seine Entscheidung zu akzeptieren und beendete zu seinem Bedauern ihre Tätigkeit, um aufzustehen.


  Er starrte sie unhöflich an, weil er ihrem Anblick nicht widerstehen konnte.


  „Wir sollten uns auf den Weg machen.“, meinte sie und er nickte zustimmend.


  


  *


  


  Lev hatte kurz innegehalten, um ein Nest in einem der umstehenden Bäume zu beobachten, in welchem einige kleine Vögel laut nach ihrer Mutter zwitscherten. Der Knecht wartete bis diese endlich auftauchte, um ihren Nachwuchs zu füttern.


  „Frag ihn, Nara.“, drängte er, als er sie erneut eingeholte hatte, und stieß ihr sachte in die Seite, ehe er sanft über ihren Bauch strich und mit dem Kopf in Morandricks Richtung wies.


  Nara warf ihrem Freund einen verständnislosen Blick zu, während sie, die meiste Zeit über auf dessen Rücken starrend, hinter Rylan Morandrick herwanderte, der ihnen den Weg wies. Sie hatten die Spur der Rebellen und somit auch jene von Lance McCallaghan aufgenommen und folgten dieser nun bereits seit einer Weile.


  „Was soll ich ihn fragen?“, hakte sie kopfschüttelnd nach.


  Lev starrte sie an, als wäre sie nicht bei Sinnen, nicht zu wissen, was er meinte. „Frag ihn, ob er auch eine Mutter hat.“, brachte er zischend hervor.


  Naramea lachte unwillkürlich und leise auf. „Natürlich hat er eine Mutter, Lev. Jeder Mensch hat eine Mutter.“


  Lev schien ihr nicht gänzlich zu glauben. „Frag ihn trotzdem.“ Er deutete mit dem Finger auf Morandrick, der sich flüchtig zu ihnen umwandte, wohl da sie stakisch miteinander sprachen.


  „Sir, Lev würde gerne wissen, ob Ihr eine Mutter habt.“, fragte sie schließlich nach, um Lev damit eine Freude zu machen.


  „Nicht mehr, Mylady.“, gab Rylan mit gesenkter Stimme zurück.


  „Oh, das… das tut mir leid.“, meinte sie reuig und auch Lev verzog mitleidig die Miene. Er mochte es überhaupt nicht, wenn Lebewesen von ihrer Mutter getrennt waren. Der Knecht hatte es stets gehasst, wenn Merek die Kälber von den Kühen fortgenommen hatte, um sie zu verkaufen.


  „Möchtet Ihr darüber reden?“, bot sie ihm sachte an, während sie sich an seine Seite gesellte, um zu ihm aufzusehen.


  „Ich… bin mir nicht sicher, Mylady.“, kam zögerlich zur Antwort.


  „Ich könnte etwas von meinen Eltern erzählen und Ihr überlegt es Euch in der Zwischenzeit, hm?“, schlug sie vor und lächelte, als er schwach nickte. Auch Lev schien die Geschichte erneut hören zu wollen, obwohl er sie bereits kannte.


  „Nun gut. Ich muss Euch allerdings warnen, Rylan. Sonderlich spannend wird es nicht, aber was haben wir denn hier draußen Besseres zu tun.“, scherzte sie leise und glaubte zu ihrer Zufriedenheit zu erkennen, wie seine Mundwinkel amüsiert zuckten. „Mein Vater ist Tischler und meine Mutter Näherin. Sie lernten sich in dem Geschäft kennen, in welchem meine Mutter vor ihrer Hochzeit arbeitete. Neben fehlender Spannung, lässt leider auch die Romantik zu wünschen übrig.“ Sie hielt kurz inne, als ihm der Wind das tiefschwarze Haar zerzauste und sie diesen Anblick für einen Moment genießen wollte, ehe sie fortfuhr. „Mein Vater meinte, sie wäre ein recht hübsches Ding und darüber hinaus keine schlechte Partie, weshalb er bei meinem Großvater um ihre Hand anhielt. Dieser stimmte zu und bereits einige Tage später waren die beiden vermählt worden.“


  Lev schüttelte etwas enttäuscht das Haupt, denn er vermisste während dieser Geschichte stets die märchenhaften Ausschmückungen, die sie in ihre sonstigen, fantasievollen Erzählungen einfließen ließ, um ihren Freund zu unterhalten und zu erfreuen.


  „Wie lerntet Ihr Euren Ehemann kennen, Naramea?“, wollte Rylan wissen und überraschte sie damit, dass er sich dafür interessierte.


  „Merek war ein alter Freund meines Vaters und als er diesen um meine Hand bat, wurde nicht lange nachgedacht.“, erwiderte sie schlicht. „Oder gefragt.“


  Rylan schwieg für eine kurze Weile, ehe er das Wort erneut an sie richtete. „Die Geschichte meiner Eltern entbehrt weder der Spannung noch der Romantik, doch das Ende war kein schönes. Möchtet ihr sie trotzdem hören?“ Er warf jeweils Lev und ihr einen Blick zu und sie beide nickten heftig.


  „Mein Vater, der ebenfalls Rylan hieß, war ein einfacher Soldat und meine Mutter, Gwendolyn, war die Tochter eines Grafen, die einem anderen Mann versprochen war. Das alles konnte meinen Vater nicht davon abhalten, sein Herz an das Mädchen zu verlieren, welches er vom ersten Augenblick an liebte.“


  Narameas Herz schlug plötzlich schneller, während sie aufmerksam lauschte.


  „Meine Mutter erwiderte die Gefühle, die mein Vater ihr entgegenbrachte und aus diesem Grund hat er eines Tages den Entschluss gefasst, sie ihrem Vater und dem zukünftigen Gemahl zu stehlen.“ Er hielt inne.


  „Hat er es getan?“, hakte Naramea unwillkürlich nach, obwohl die Antwort darauf wohl sehr lebendig und sehr attraktiv vor ihr stand.


  Rylan Morandrick nickte und bedachte sie mit einem flüchtigen Blick.


  „Er tat es und flüchtete mit ihr. So weit weg er konnte. Dreizehn Jahre blieben sie gesucht und nicht gefunden.“ Seine dunkle Stimme wurde leiser und etwas rau und Naramea vermutete, dass das unschöne Ende nahte.


  „Doch nach dreizehn Jahren fand der, um seine Ehefrau betrogene, Verlobte, wonach er all die Zeit über rastlos gesucht hatte und bestrafte die Schuldigen mit dem Verlust ihres Lebens. Bis auf den kleinen Jungen der beiden.“


  Narameas Blick fiel auf die Narbe und sie glaubte, zu begreifen. „Der Verlobte Eurer Mutter war Oscar Larkov.“


  „Ihr Verlobter war dessen Bruder Ivan.“, erklärte Rylan schwach. „Ich habe ihn dafür büßen lassen.“


  Unwillkürlich strich Naramea mit den Fingerspitzen über seine Hand, die sich unnatürlich fest um den Griff seines Schwertes schloss, um ihm etwas Trost zu schenken und ihre Anteilnahme zu zeigen.


  


  *


  


  Ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, als er ihre kaum spürbare Berührung wahrnahm und sich zugleich fragte, ob er sich diese nicht lediglich eingebildet hatte, weil sein Wunsch nach ihrer Nähe gerade so übermächtig geworden war.


  Die Tatsache, dass er sich Naramea – und ihrem Freund – anvertraut hatte, erstaunte ihn, da er noch nie mit jemandem darüber gesprochen hatte. Wenn man ehrlich war, musste man an dieser Stelle auch anmerken, dass er ohnehin selten mit jemandem redete. Schon gar nicht über Dinge von Bedeutung.


  Zwar fühlte er sich schlecht, weil seine Erzählung die Erinnerungen an jenen Tag aufwühlte, doch auf eine seltsame Weise ging es ihm auch besser.


  Sein Unwille, sich weiter mit der Vergangenheit zu beschäftigen, brachte ihn dazu, die Gedanken an Damals weit von sich zu schieben. Der Anblick der goldblonden Schönheit an seiner Seite half ihm dabei. Ihre Liebenswürdigkeit, die sie nicht nur Lev, sondern gar auch ihm entgegenbrachte, verzauberte ihn auf eine merkwürdige Art und er konnte sich diesem Zauber nicht entziehen.


  „Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass Ihr Euch in Oscar Larkovs unmittelbare Nähe begebt, Sir.“, murmelte Naramea unvermittelt und er staunte darüber, da man leicht glauben konnte, dass sie sich um ihn sorgte.


  „Er wird mich nicht einmal bemerken, Mylady.“, erwiderte er ehrlich.


  Wahrhaftig hatte er nicht vor, allzu viel Aufsehen zu erregen oder gar ein Blutbad im Lager der Rebellen anzurichten. Er hegte keinen Groll gegen Oscar Larkov. Der Hass, der ihm von dem übrig gebliebenen Panther entgegenschlug, beruhte nicht auf Gegenseitigkeit.


  Vielmehr plante Rylan eine lautlose Invasion und Befreiung des Soldaten – oder mehrerer Gefangener, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben.


  Lev fragte ihn etwas in der Sprache, die er nicht verstand, doch Naramea übersetzte für ihn. „Warum nennt man diese Larkov-Brüder überhaupt Panther?“


  „Nun, wohl vor allem, weil sie es wünschten. Leoparden sind Raubtiere, die sich durch Schnelligkeit, Anmut und Geschick auszeichnen. Dieser Vergleich wird ihnen gefallen haben und da sie schwarzes Haar besitzen, fiel ihre Wahl auf die schwarzen Exemplare dieser Art, die man Panther nennt.“, gab Rylan bereitwillig zurück. Es herrschte kurze Stille.


  „Wölfe sind mir lieber.“, meinte Naramea schließlich, ohne ihn anzusehen, und Rylan fragte sich, ob dies als Kompliment gemeint sein sollte. Immerhin war er nicht besonders angetan von dem wenig ehrenhaften Titel, den er zu tragen hatte.


  Als hätte das Mädchen seine Verwirrung bemerkt oder seinen Gedanken erraten, wandte sie sich ihm hastig zu und erklärte eilig: „Das war nicht auf den Namen bezogen, den man Euch gibt, Sir. Lediglich auf Euren Wolf.“


  Die zarte Röte, welche plötzlich ihre lieblichen Wangen überzog, faszinierte ihn dermaßen, dass er ihr keine Antwort geben konnte.


  


  *


  


  Lev hatte sich zurückgezogen. In das Zelt, aus dem sie den Blutwolf entführt und welches Rylan nun für sie aufgestellt hatte.


  Naramea schmiegte sich an einen Baumstamm, um den teuflisch attraktiven Morandrick in der hereinbrechenden Abenddämmerung verstohlen beim Holz sammeln beobachten zu können. Seine Stattlichkeit imponierte ihr und mehr noch… Ihr wurde bewusst, dass Rylan Morandrick ein Mann war, über den sie ausgesprochen gerne hinter vorgehaltener Hand und mädchenhaft kichernd tuscheln würde.


  Errötend gestand sie sich ein, an diesem vergangenen Tag bereits mehr als einen Blick auf sein Hinterteil geworfen zu haben. Ebenso konnte sie nicht genug davon bekommen, in seine wundervollen Augen zu sehen.


  Seine faszinierende, männliche Schönheit wurde in keinster Weise von seiner Narbe getrübt, sondern vielleicht gar von dieser unterstrichen.


  Unwillkürlich dachte sie an eine der Geschichten, die man sich über den Bastardprinzen aus Farefyr erzählte. Nämlich jene, dass dieser so schön sei, dass die Frauen reihenweise das Bewusstsein verloren, wenn er lächelte.


  Nara hatte das für Unsinn gehalten und es war natürlich auch eine Übertreibung.


  Allerdings hatte kein Mann jemals zuvor mit seinem Lächeln etwas in ihr ausgelöst. Rylan Morandricks Schmunzeln hingegen war definitiv dermaßen einnehmend, dass es ihr Herz zum Rasen bringen konnte und es auch tat.


  Eben dieser schöne Mann mit der angenehm sanften Stimme beendete soeben seine Tätigkeit und war dabei, zu ihrem kleinen Nachtlager zurückzukehren.


  Er schien sie nicht zu bemerken und musste wohl in Gedanken sein, denn allzu gut versteckt war sie nicht, weil sie nichts von der herrlichen Aussicht auf ihn einbüßen hatte wollen.


  Beinahe war er neben ihr angekommen und sie unterdrückte ein Kichern.


  „Wie alt seid Ihr, Rylan?“, hakte sie in bemüht beiläufigem Tonfall nach, als er endlich auf gleicher Höhe mit ihr war.


  Überrascht, doch zu ihrem Unmut nicht erschrocken, wandte er sich ihr zu und bedachte sie mit einem irritierten Blick aus diesen himmelblauen Augen.


  „Sechsundzwanzig, Mylady.“, erwiderte er leise und räusperte sich. „Ihr?“


  Sich über sein Interesse freuend, folgte sie ihm zum Zelt, vor welchem er das Holz für ein Lagerfeuer richtete. „Achtzehn.“


  Schweigend betrachtete sie ihn dabei, wie er das Feuer zum Brennen brachte.


  Sein dichtes Haar schimmerte so betörend in der Abendsonne wie die Flügel eines Raben, der sich frisch herausgeputzt hatte.


  Als die Flammen loderten, entledigte Rylan sich seiner Lederweste und der Stulpen, um sie ihr zu reichen. „Ich möchte, dass Ihr das anzieht.“


  „Vielen Dank.“ Staunend und gerührt nahm sie die Schutzkleidung an sich und schlüpfte erst in die Weste, um sie vorne zu binden. Mit den Armschützern kam sie nicht wirklich zurecht und Rylan war ihr schließlich dabei behilflich, die Schnüre ordentlich zuzuziehen. Seine Hände griffen vorsichtig nach den ihren und er ging überraschend behutsam mit ihr um. Es machte sie nervös.


  Nara murmelte erneut einen Dank, als er fertig war und sich neben ihr niederließ.


  In einiger Entfernung erkannte sie den Wolf, der tagsüber für einige Zeit von ihrer Seite verschwunden war und sich während dieser Stunden vermutlich auf der Jagd befunden hatte. „Hat Euer Wolf einen Namen?“


  Rylan Morandrick schüttelte schwach das Haupt. „Nein, Mylady.“


  „Wersadkov bedeutet auf stakisch der Weiße. Das würde sehr gut zu ihm passen.“, meinte sie leise.


  Der Mann an ihrer Seite nickte. „Das klingt schön, doch genau genommen ist er nicht wirklich mein Wolf.“


  „Warum verfolgt er Euch, Sir?“, hakte sie weiter nach.


  „Ich habe ihn, als er noch ein Welpe war, vor einer Raubkatze gerettet. Seither ist er ständig in meiner Nähe und beobachtet mich aus der Ferne.“, gab er ihr schlicht zur Antwort.


  Ihn beobachten. So wie Nara es kurz zuvor getan hatte. Ihre Wangen röteten sich oder fühlten sich zumindest heiß an. Vielleicht fand der Wolf Rylan ja ebenso hübsch, wie sie es tat. Erneut musste sie ein Kichern unterdrücken.


  „Vermutlich mag er Euch einfach.“, stellte sie mit gesenkter Stimme fest und bedachte ihr Gegenüber mit einem sanften Lächeln.


  Rylan, der die Bänder an seinen Stiefeln neu schnürte, hielt darin inne und sah sie für eine lange Weile an. Er wirkte verwirrt, ehe er sich unterdrückt räusperte und sich dann erneut seiner Tätigkeit widmete.


  „Und… Und Ihr?“, hakte er schließlich heiser nach, es dabei vermeidend, sie anzusehen. Naramea brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Als sie verstand, stieg ihr zum wiederholten Male die Röte ins Gesicht.


  „Ich mag Euch auch.“, war ihre ehrliche Erwiderung.


  Sein überraschter Blick ließ sie wissen, dass er nicht mit dieser Antwort gerechnet hatte – ebenso wenig wie sie das im Grunde getan hatte. Er war immerhin der Blutwolf, um welchen sich unzählige grauenhafte Legenden rankten.


  Allerdings machte es überhaupt keinen Sinn, jemanden aufgrund von Märchen und Lügengeschichten zu verurteilen, wenn dieser jemand ihr gegenüber doch ausgesprochen freundlich und gar fürsorglich war.


  


  *


  


  Sein Herz schlug so heftig in seiner Brust, dass er dieses Klopfen im ganzen Körper spürte. Hatte Naramea soeben gesagt, sie würde ihn mögen? Sie? Ihn?


  Es war nicht weiter verwunderlich, dass er bereits nach kurzer Zeit solch starke Zuneigung zu ihr empfand, weil sie lieb und schön und sanft war.


  Doch aus welchem Grund sollte sie ihn gerne haben?


  Er war Rylan Morandrick, die Bestie, die sie den Blutwolf nannten. Er wurde nicht gemocht, er wurde gefürchtet und gehasst.


  Daran erinnert, wie man von ihm sprach, bemerkte er, dass er sich unbewusst zu ihrer Rechten gesetzt hatte, sodass sie die Narbe ansehen musste, wenn sie zu ihm aufblickte. Nun war es jedoch eine Situation, die er akzeptieren musste, da er nicht einfach aufstehen und sich an ihre andere Seite setzen konnte.


  Das wäre wohl mehr als peinlich und unangenehm.


  „Eine sehr schöne Waffe.“, murmelte sie in seltsamem Tonfall, ehe sie nach dem Dolch griff, der an seinem Gürtel befestigt war, um diesen für einen Moment zu befühlen. Ihre zarten Finger streiften ihn zufällig an der Hüfte und ein wohliger Schauer durchwanderte ihn. Unwillkürlich zog er scharf Luft ein und hoffte noch im selben Moment, dass sie dies nicht vernahm.


  „Vielen Dank, dass Ihr meine Tratscherei so tapfer über Euch habt ergehen lassen.“, meinte Naramea und schenkte ihm erneut ein Lächeln, während sie ein klein wenig näher an ihr heranrückte.


  „Ich höre Euch sehr gerne zu, Mylady.“, gab er zurück. Das war die Wahrheit. Er genoss ihre Erzählungen und konnte ihr stundenlang lauschen, ohne dass es ihm langweilig oder gar lästig wurde.


  „Euch ist hoffentlich bewusst, dass Ihr mir für jede Geschichte aus meinem Leben eine aus dem Eurigen schuldet, Rylan.“, klärte sie ihn amüsiert auf.


  Wenn sie wahrhaft Interesse daran hatte, würde er ihr alles erzählen, was sie hören wollte. Rylan schluckte trocken und nickte. „Wie Ihr wünscht, Mylady.“


  „War das ein Versprechen?“, schmunzelte sie mit gehobenen Augenbrauen und er verlor sich in ihrem merkwürdig dunkel gewordenen Blick.


  Ihre Fingerspitzen berührten sanft seinen Handrücken und ihm wurde heiß.


  Versprechen? Alles würde er diesem zauberhaften Mädchen versprechen und er würde auch jedes einzelne Wort davon halten.


  „Ja, Mylady.“, brachte er kaum hörbar hervor, während er sich, langsam und sich heftig von ihr angezogen fühlend, zu ihr vorbeugte.


  Der Duft ihrer goldenen Locken stieg ihm in die Nase und half ihrem Anblick, ihm alle Sinne zu vernebeln.


  Er spürte plötzlich ihre Finger in seinem Haar und im nächsten Augenblick berührten ihre weichen Lippen auf köstlichste Weise die seinen.


  Gänzlich in Flammen stehend zügelte er die wilde Leidenschaft, die ihn zu überwältigen drohte. Stattdessen zog er sie ganz sanft noch etwas näher an sich und fürchtete, gleich aus einem Traum aufzuwachen, doch anstatt einer solchen Enttäuschung verspürte er ein berauschendes Hochgefühl, als zwischen ihrem zierlicher Körper und dem seinen kein Abstand mehr war.


  Vorsichtig berührte er ihr seidiges Haar und streichelte zärtlich ihren schmalen Rücken, während sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn weiter von ihrer Süße kosten ließ. Es war einfach atemberaubend und ihn auf wundervollste Weise wahnsinnig machend.


  Ihm war seit jenem Tag kein Mensch freiwillig so nahe gekommen.


  Allerdings hatte er auch niemals zuvor geglaubt, dass ihm jemandes Nähe so unendlich viel bedeuten würde.


  Ihre Zungen berührten und umspielten sich zärtlich und der sachte Austausch ihres Atems trieb seine Erregung in schwindelerregende Höhen.


  Naramea schmeckte so unbeschreiblich gut, dass Rylan bereits jetzt leise fürchtete, diesen herrlichen Geschmack irgendwann missen zu müssen und zu vergessen, wie süß sie war.


  Die Art und Weise, wie sie sich an ihn schmiegte, zeigte ihr Vertrauen zu ihm und nichts könnte ihn glücklicher machen. Gut, ihr Kuss tat sein Übriges dazu.


  „Darf ich bei dir schlafen?“, hakte sie, an seinen Lippen hängend, nach und Rylan nickte. Alles durfte sie.


  Behutsam sank er mit ihr auf die Decke neben dem Feuer, auf welcher er vorgehabt hatte, alleine zu nächtigen. Naramea wandte ihm den Rücken zu und griff nach seinem Arm, um sich diesen um den Körper zu legen und seine Hand zu halten. Er vergrub die Nase in der seidigen, goldblonden Masse ihres Haares und sog ihren Geruch ein. Nichts auf dieser Welt duftete annähernd so verführerisch wie dieses Mädchen und nichts auf dieser Welt war ihm wichtiger. Ein einziger Tag an Narameas Seite hatte ihn dazu gebracht, ihr vollends zu verfallen. Und vielleicht, so gestand er sich ein, hatte bereits ein einziger Blick aus ihren dunkelblauen Augen gereicht.


  


  *


  


  Der kühle Morgenwind zerzauste sanft ihr Haar. Es war früh. Irgendetwas hatte sie geweckt. Das Feuer war verloschen und dessen Rauch inzwischen verflogen. Stattdessen duftete es herrlich nach Frühlingsblumen und… ihm.


  Dem gleichmäßig atmenden, schlafenden Mann, an den sie wohlig ihre Kehrseite drückte, weil sie seine Nähe so sehr genoss wie nichts sonst.


  Rylans große, angenehm warme Hand ruhte auf ihrem Bauch und plötzlich fühlte sie, weshalb sie zu dieser frühen Stunde aus dem Schlaf zurück ins Wachsein gekommen war. Das Baby in ihr machte sich mit sachten Tritten bemerkbar und Naramea schossen Tränen in die Augen, als sie es realisierte.


  Wie viele Nächte hatte sie schlaflos in ihrem Bett verbracht und sich gefragt, warum sie die Bewegungen ihres Ungeborenen nicht spüren konnte?


  Es waren unzählige gewesen und nicht zu zählen waren wohl auch die Sorgen, die sie sich deshalb gemacht hatte.


  Ein wunderbarer Zufall, dass das Kind sich ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt, an welchem es Rylans Gegenwart spürte, dazu entschlossen hatte, ihr endlich Erleichterung zu verschaffen.


  Naramea beschloss, dass sie es nicht als Zufall, sondern als Schicksal ansehen wollte. Nicht nur ihr Herz, das bei seinem Anblick nicht bloß höher schlug, sondern um welches ihr in seiner Nähe angenehm warm wurde, hatte sich also für diesen Mann entschieden, sondern auch das kleine Leben in ihrem Bauch hatte das offenbar getan.


  Mit dieser Gewissheit kam jedoch die Angst. Rylan hatte ihr zwar bereitwillig ihren ersten Kuss geschenkt, doch das konnte ebenso gut nichts bedeuten.


  Für sie bedeutete es die ganze Welt, doch sie hatte sich sagen lassen, dass Männer nicht auf diese Weise dachten und fühlten.


  Allerdings wusste sie nicht, wie sie denn dann empfanden.


  Nun gut, dass kein Mann der Welt gerne ein Kind großzog, das nicht wahrhaft ihm gehörte, das hatte sie ebenfalls beigebracht bekommen.


  Vielleicht, hoffentlich, war Rylan anders.


  Behutsam drehte sie sich in seiner Umarmung, um sein schönes Gesicht betrachten zu können und als sie seine feinen Züge musterte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er die Gefühle erwiderte, welche sie für ihn empfand. Liebevoll wischte sie ihm eine Strähne seines glänzenden Haares aus der Stirn und küsste ihn sanft auf die vollen Lippen, deren Weichheit sich wundervoll anfühlte.


  Vorsichtig löste sie sich von ihm, stand lautlos auf und wanderte, nach einem weichen Blick, welcher Rylan galt, zum Bach hinunter, um sich zu waschen.


  „Nara!“ Es war Lev, der sie begleiten wollte und Naramea hielt inne, um auf ihn zu warten.


  „Guten Morgen, Lev.“, murmelte sie leise.


  „Du hast mit dem Blutwolf geschlafen, Nara.“, wisperte er aufgebracht, während sie sich erneut in Bewegung setzten.


  „Bei ihm. Nicht mit ihm.“, korrigierte sie errötend und fügte sachte hinzu: „Er hat einen Namen, Lev. Wir sollten ihn nicht Blutwolf nennen.“


  „Rylan.“, bemühte ihr Freund sich, diesen auszusprechen.


  Naramea nickte und schluckte trocken. „Ich… Wir haben uns geküsst, Lev.“


  Der Knecht wandte sich ihr zu und legte den Kopf schief. „Ist das gut?“


  „Ich weiß es nicht.“, gab sie zurück, ehe sie sich ins Gras kniete, um sich mit beiden Händen das kühle Wasser ins Gesicht zu schütten.


  Auf jeden Fall hatte es sich sehr gut angefühlt. Besser als gut sogar.


  „Liebst du ihn?“, hakte Lev, der es ihr gleich tat, nach und tauchte kurz mit dem Kopf unter Wasser, um auch seine Haare zu säubern.


  „Ja.“, antwortete sie ehrlich, als er sie mit einem fragenden Blick bedachte.


  Lev lächelte und wirkte mit einem Mal unbeschwert. „Dann ist es gut.“


  „Wir wissen nicht, ob Rylan mich auch liebt.“, gab Naramea zu bedenken, doch auch dieser Einwurf konnte die gute Laune ihres Freundes nicht trüben.


  „Natürlich tut er das.“ Lev zuckte mit den breiten Schultern.


  Naramea wünschte, sie könnte sich ebenso sicher sein, wie Lev es war, jedoch waren ihre Zweifel schwerer zu beseitigen als jene ihres Gegenübers.


  Für den Moment wollte sie ihre Bedenken allerdings von sich schieben.


  „Das Baby hat mich vorhin getreten.“, erzählte sie Lev lächelnd und griff nach seiner Hand, um sie auf ihren Bauch zu legen.


  „Das Baby.“, murmelte er lächelnd und fühlte eine Weile mit geschlossenen Augen, ehe er sich auf den Rückweg machte, um ein paar Äpfel zu pflücken und ein kleines Frühstück zu richten, wie er ihr sagte.


  Naramea blieb alleine zurück und blickte nachdenklich ins Wasser.


  Einige Minuten verstrichen, ohne dass sie sich rührte.


  Plötzlich erkannte sie an der Oberfläche des Baches neben ihrem eigenen Spiegelbild jenes des Wolfes, der sich eine Sekunde später hinabbeugte, um zu trinken. Naramea hob staunend den Kopf, um das anmutige, strahlend weiße Tier zu betrachten, welches kaum einen halben Meter von ihr entfernt stand.


  „Du hast jetzt einen Namen, schöner Wolf.“, wisperte sie mit gesenkter Stimme, während sie regungslos verharrte, um ihn nicht zu erschrecken.


  „Wersadkov.“, sprach Nara ruhig weiter. „Ich hoffe, er gefällt dir.“


  Nur mit Mühe konnte sie sich daran hindern, die Finger nach seinem gewiss weichen Fell auszustrecken, was in Anbetracht der Tatsache, dass Wersadkov ein wildes Raubtier war, nicht sonderlich ratsam schien.


  Aus gelben Augen blickte er zu ihr auf und wirkte neugierig, ehe er sich langsam von ihr entfernte.


  


  *


  


  Es war später Abend, sie hatten das Lager der Rebellen beinahe erreicht und er würde noch in dieser Nacht den gefangenen Soldaten befreien, den Mylady zurückhaben wollte. Sie hatte ihm während des spärlichen Abendessens gesagt, sie wolle ihn begleiten, doch er hatte ihr befohlen, nichts dergleichen zu tun.


  Er musste sie in Sicherheit wissen.


  Rylan war in Gedanken versunken, denn die meisten Stunden des Tages hatten sie sich auf eine merkwürdige Art und Weise angeschwiegen.


  Er wusste, warum er es nicht wagte, das Wort an sie zu richten. Nämlich aus dem Grund, dass er Angst hatte, wegen seiner Unerfahrenheit etwas falsch gemacht zu haben oder dass dieser Kuss ein einmaliger bleiben würde, weil er Naramea bereits gereicht hatte. Ihm übrigens nicht.


  Jedoch wusste er eben nicht genau, weshalb das Mädchen so still war und ihn nur ab und an mit einem flüchtigen Blick bedachte.


  Etwas abseits des Lagers, welches in dieser Nacht ohne Feuer auskommen musste, um kein Aufsehen zu erregen, saß er in der Dunkelheit und stierte den Wolf an, der sich bereits schlafen gelegt hatte.


  „Ich habe Angst.“ Ihre leisen Worte ließen ihn hochfahren und sich ruckartig zu ihr umdrehen.


  „Das musst du nicht.“, erwiderte er sanft. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“ Es war kein Lippenbekenntnis, sondern ein Versprechen.


  Naramea schüttelte den Kopf und brachte ihre goldblonden Locken damit sachte in Bewegung. „Ich habe Angst um dich, Rylan.“


  Ihm stockte der Atem und sein Herz klopfte schnell. „Auch das ist unnötig. Ich komme zurück.“ Zu dir. Falls du das möchtest. Er sprach nicht aus, was ihm die Zunge zu verbrennen schien. „Mit McCallaghan.“, fügte er stattdessen hinzu.


  Das Mädchen nickte, doch es wirkte, als würden seine Beschwichtigungen nicht helfen, so wollte er sie auf andere Gedanken bringen.


  „Hat das Kind bereits einen Namen?“, hakte er leise nach und abermals nickte Naramea schwach.


  „Raima Gwendolyn, sollte es ein Mädchen werden.“, brachte sie heiser hervor und senkte eilig den Blick, in welchem er zu seiner Bestürzung einen Moment zuvor Tränen aufblitzen zu sehen glaubte. „Auch einen Jungennamen habe ich mir ausgesucht, doch ich hoffe, dass es kein Junge wird.“


  Rylan war warm in der Brust geworden. Sie hatte die Namen ihrer und seiner Mutter gewählt. Doch er verstand nicht, was sie nun meinte.


  „Weshalb?“, fragte er also nach, einen behutsamen Schritt auf sie zumachend.


  „Kein Mann würde einen Jungen aufziehen wollen, der nicht der seinige ist. Und…“ Sie stockte und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


  Rylan nahm seinen Mut zusammen. „Ich würde es tun wollen, wenn man…“


  Eine Verallgemeinerung würde es ihm wohl einfacher machen, doch er sollte in Anbetracht der Umstände darauf verzichten.


  So korrigierte er sich. „Wenn du…“ Er räusperte sich. „…mich haben willst.“


  Naramea blickte wie vom Donner gerührt zu ihm auf und die Decke, in welche sie gewickelt gewesen war, rutschte von ihren schmalen Schultern.


  Rylan hoffte inständig, dass er nicht gerade eine Liebe gestanden hatte, die nicht erwidert wurde.


  „Rylan Lev soll er heißen.“, wisperte sie mit brüchiger Stimme und sein Herz setzte einen langen Schlag aus.


  Als es wieder heftig pochte, überwand er die letzte Distanz zwischen ihnen und zog sie in seine Arme, um seinen Mund auf den ihren zu senken. Sein Mädchen drückte sich vertrauensvoll an ihn und umhalste ihn, die Lippen für ihn öffnend, damit er ihre Süße schmecken konnte. Ihre Wange war nass und er strich mit dem Daumen über ihre zarte Haut, um diese zu trocknen.


  „Versprich mir, dass du wiederkommst, Rylan.“, verlangte sie kaum hörbar und unter Tränen, während sie sich an ihn klammerte, als wolle sie ihn nie wieder freigeben. Mit Worten könnte er nicht beschreiben, wie sehr ihm das gefiel und wie viel es ihm bedeutete. Diese innere Leere, die ihn quälte, war fort.


  Naramea hatte sie ausgefüllt und die Rastlosigkeit verdrängt, denn er kannte nun sein Ziel – ihr Mann zu werden und zu bleiben und der Vater des Kindes zu sein, welches gerne ein Junge werden durfte, wenn es nach ihm ging.


  „Ich verspreche es dir, Naramea.“, erwiderte er ernst und mit den Fingern durch ihr goldenes Haar fahrend.


  Ihr Kuss war überraschend fordernd, während ihre Finger sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machten. Es irritierte ihn. Hitze stieg in ihm hoch, als er seine Hände, die sich wie von selbst bewegten, über ihren zierlichen, begehrenswerten Körper gleiten ließ. Seine Leidenschaft war so übergroß, dass es ihm beinahe Angst einjagte, sich fragen zu müssen, ob er sich beherrschen und behutsam mit ihr sein können würde.


  Zärtlichkeit – eine Eigenschaft, die für gewöhnlich nicht von ihm verlangt wurde. Und doch wollte er all seine Liebe und all seine Ergebenheit in jede einzelne Berührung legen, die er ihr zuteil werden ließ.


  


  *


  


  Auf Zehenspitzen stehend öffnete sie sein weißes Hemd und streifte das störende Stück Stoff ab. Seine Muskeln waren hart und heiß. Sie strich mit den Fingern über seine Haut, sie wollte ihn spüren. Alles. Überall.


  Heftig atmend bog sie sich ihm entgegen, als er behutsam ihre Brüste berührte, nachdem er sie seiner Lederweste entledigt hatte.


  Quälend langsam zog er dann an den Schnüren, die ihr Kleid im Ausschnitt zusammenhielten, und ebenso vorsichtig schob er ihr dieses von den Schultern.


  Es glitt zu Boden.


  Etwas beunruhigt und zart errötend hoffte sie, ihm zu gefallen. Immerhin war sie unter anderen Umständen und ohnehin keine Schönheit, wie ihr Vater desöfteren gesagt hatte.


  Rylans Hände wanderten erneut etwas zaghaft zu ihren Rundungen und er stöhnte leise auf, was sie nur noch ungeduldiger machte und ihr zugleich das Gefühl gab, sie gefiele ihm tatsächlich.


  Ihn auf ihrer nackten Haut zu spüren, weckte eine Leidenschaft in ihr, die sie nicht gekannt hatte. In ihr zog sich alles zusammen und sie fühlte Feuchtigkeit an ihrer intimsten Stelle. Das hier würde vollkommen anders werden, als alles was sie je mit Merek erlebt hatte. Das wusste sie.


  Mühelos hob Rylan sie auf seine starken Arme und legte sich mit ihr auf die Decke, die zur Erde geglitten war, als er sie so unendlich liebenswert gefragt hatte, ob sie ihn denn haben wollte. Himmel, natürlich wollte sie ihn!


  Sein Mund fuhr die Linie ihres Halses nach und widmete sich dann ihren empfindlich gewordenen Brüsten. Seine Lippen küssten sie sanft, ehe er begann, mit seiner Zunge über ihre Haut zu lecken. Es war himmlisch. Seine Zärtlichkeit war überwältigend und mehr als erregend. Seine vorsichtigen Fingerspitzen wanderten über ihren Bauch und berührten sie schließlich forschend zwischen den Beinen. Naramea stöhnte leise auf, als er ihre zarten Fältchen teilte, während sie ihm unwillkürlich die Hüften entgegenstreckte.


  Er zitterte leicht, doch spürbar.


  Sein Atem ging schnell und sie fühlte diesen wohlig heiß auf ihrer Haut.


  Ohne die Hände von ihr zu lassen, küsste er erneut ihren Mund und Naramea bemerkte seine unterdrückte Besitzgier, welche sie mit eben solcher erwiderte.


  Innerlich triumphierte sie darüber. Er gehörte ihr und sie gehörte ihm.


  Sie berührte seine Wangen, fühlte seine Weichheit, ebenso wie sein Narben.


  Rylan streifte sich die Hosen von den Beinen und sie warf einen faszinierten Blick auf seine steife Männlichkeit, die ebenso beeindruckend war, wie der Rest von ihm. Alles an ihm war wundervoll, perfekt, liebenswert.


  Sein stattlicher Körper schmiegte sich an ihren Rücken, als er sich zu ihr legte und sie sanft umarmte. Seine Linke schob sich unter sie, legte sich um ihre Brust, während er sie mit der Rechten näher zog, ehe er die Finger wieder an ihre nasse Weiblichkeit drückte.


  Erneut gab Naramea einen leisen Laut der Verzückung von sich und wandte Rylan ihr Gesicht zu, um ihm ihren Mund anzubieten, den er bereitwillig verschlang. Sehnsüchtig spreizte sie die Beine und presste ihr Hinterteil an ihn. Sie wollte ihn spüren, sie brauchte seine Nähe, sie musste ihn fühlen.


  Ihre Hand war in seinem dichten Haar vergraben, als er vorsichtig und ohne Eile die geschwollene Spitze seiner Länge in sie schob.


  Sein Stöhnen war dunkel und ihr wurde schwindelig vor Lust.


  Nach einem kurzen Innehalten, in welchem sie den Blick gehoben hatte, um in seine blauen Augen, die sehr dunkel geworden waren, glitt er tiefer in sie und füllte sie gänzlich aus. Sie belohnte ihn mit einem zittrigen Atemzug. Er zog sich aus ihr zurück, lediglich um nach der Dauer eines schnellen Herzschlages, erneut in sie zu dringen. Ein Flüstern seines Namens entrang sich ihr, ehe sie mit ihren Lippen nach den seinen schnappte. Ich liebe dich…


  Rylan hielt sie unnachgiebig an sich gedrückt und führte seine erotische Qual geschickt fort, bis sie gemeinsam mit ihm den ersten Höhepunkt ihres Lebens erreichte, um dann erschöpft in seiner Umarmung einzuschlafen.


  


  *


  


  Lautlos wie ein Wolf, der sich in die Nähe seiner Beute schlich, bewegte Rylan sich fort, um endlich das Lager der Rebellen zu erreichen. Er verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Drei Kerle saßen um ein kleines Feuer herum und bewachten ohne allzu großen Eifer die Zelter der Schlafenden.


  Sein Herz schlug ungewöhnlich hart in seiner Brust. Leise Furcht, die er von sich nicht kannte, hatte von ihm Besitz ergriffen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst, nicht lebend aus einer Sache herauszukommen.


  Naramea hatte das verändert. Mit einem Mal hatte er einen Grund, am Leben bleiben zu wollen. Einen wundervollen, bezaubernden Grund, der im Übrigen atemberaubend süß aussah, wenn er nackt in seinen Armen lag und schlief.


  Rylan hatte sie erneut in ihr Kleid und die Lederbekleidung gehüllt, ehe er sie zu Lev ins Zelt gelegt hatte. Dieser konnte aus Sorge nicht schlafen und Rylan hatte ihn mit wenigen Worten beruhigt. Lev hatte daraufhin etwas auf stakisch erwidert, was Rylan zu seinem Bedauern nicht verstand.


  Sorge. Sie befiel auch ihn. Naramea und Lev schutzlos in ihrem Versteck lassen zu müssen, behagte ihm nicht, doch er hatte seinem goldblonden Mädchen etwas versprochen – mehrere Dinge sogar – und das würde er halten.


  Immer noch benebelt von ihrer Sinnlichkeit, von der sie ihn hatte versuchen lassen, musste er sich in Erinnerung rufen, was sein Auftrag war.


  In einiger Entfernung sah er die beiden Männer, welche ganz offensichtlich Soldaten aus dem Empire waren. An einen Baumstamm gebunden verharrten sie dort und schienen zu schlafen. Rylan erkannte, dass die drei Wachmänner keinen allzu scharfen Blick auf die Gefangenen warfen, sondern stattdessen leise miteinander lachten.


  Wäre dies hier ein Spiel, hätte er gute Karten, die Gefangenen zu befreien ohne jemanden umbringen zu müssen.


  Jedoch wusste er, dass in solchen Fällen die Realität meist von der Theorie abwich. Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, erblickte er den vierten wachen Mann, der um den Baum herumschlich…


  *


  Der Wachmann, der irgendwo hinter ihnen gestanden hatte, brach plötzlich gurgelnd zusammen.


  „W-wer ist da?“, hakte Donahue, neben Lance sitzend, ängstlich nach.


  „Lance McCallaghan?“ Die, statt einer Antwort, flüsternd vorgebrachte Frage ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Donahue und er warfen sich einen irritierten Blick zu. Jemand machte sich an dem Seil zu schaffen, mit dem man sie an den Stamm gebunden hatte. Die Rebellen bemerkten es nicht. Ebenso wenig wie den Umstand, dass sie nun einer weniger waren.


  „Ja?“, gab Lance schließlich zurück.


  „Rylan Morandrick.“, stellte sich der Fremde vor, den sie nicht sehen konnten, da er sich hinter dem Baum verborgen hielt, um nicht entdeckt zu werden.


  Beide schnappten sie verwirrt und zugleich von Furcht gepackt nach Luft.


  „Der Blutwolf?“, fragte Donahue mit zittriger Stimme nach.


  Anstatt darauf einzugehen meinte der Unbekannte, von dem sie nicht wussten, ob er Freund oder Feind war: „Naramea schickt mich.“


  Lance lächelte, als er ihren Namen hörte, und die Anspannung fiel von ihm ab. Nara hatte den Blutwolf zu seiner Rettung herbeigerufen.


  Er hatte so oft an sie gedacht, um nicht verrückt zu werden. „Jarsinjov, mein Stakenmädchen.“


  Der Blutwolf hielt in seiner Tätigkeit, sie von den Fesseln zu befreien, inne.


  „Euer Mädchen?“, kam leise und in einem seltsamen Tonfall zurück.


  Lance schüttelte den Kopf, obwohl der Andere das nicht sehen konnte. „Noch nicht, aber vielleicht bald. Sie war in ziemlicher Sorge um mich, als mich die Rebellen gefangen nahmen. Bei Frauen heißt das etwas.“


  „Darüber hinaus hat sie Euch angeheuert, um ihn zu retten.“, warf Donahue unüberhörbar belustigt ein. Auch diesen schien die nahende Befreiung ganz offenbar zu beruhigen.


  Morandrick schnitt wieder an den festgezurrten Seilen herum. „Naramea hat mich nicht angeheuert, sie hat mich entführt.“, korrigierte er kaum hörbar.


  Noch ehe ein überraschter Lance nachfragen konnte, fühlte er, wie der Druck von seinen Handgelenken genommen wurde und sich das Tau abstreifen ließ.


  „Wie sollen wir entkommen, ohne dass die restlichen Wachen uns bemerken?“ Donahues Besorgnis war zurückgekehrt und auch Lance stellte sich diese Frage, auf welche Morandrick hoffentlich eine gute Antwort parat hatte.


  „Nun, sich lautlos zu bewegen, wäre eine Möglichkeit.“, meinte der Blutwolf trocken und Lance gestand sich ein, dass er lieber etwas anderes gehört hätte.


  *


  Lev hatte sie zwar nicht gehen lassen wollen, doch Naramea war nicht mehr aufzuhalten gewesen. Ihre Angst um den Mann, den sie liebte, war zu stark und für ihr Empfinden war seit seinem Verschwinden viel zu viel Zeit vergangen.


  Rylan hätte längst zurück sein müssen. Wie er es ihr versprochen hatte.


  Sollte ihm etwas passiert sein, würde sie sich niemals verzeihen, dass sie ihn dazu gebracht hatte, sich in das Lager der Rebellen zu schleichen…


  Ihre Füße trugen sie eilig über den Waldboden, sich eben diesem Ort nähernd, an dem sich Rylan befinden musste. Ihr beschleunigter Herzschlag hallte in ihren rauschenden Ohren wieder und sie musste ihre Atemzüge, die ihr durchgingen wie ungezähmte Wildpferde, krampfhaft langsam halten, um nicht zu laut zu sein. Ihre Augen suchten gelegentlich in der Dunkelheit der Nacht erneut nach dem Trampelpfad, neben dem sie seit einer Weile herlief.


  Fröstelnd hielt sie für einen Moment inne. Leise Geräusche links von ihr ließen sie aufhorchen. Zu ihrem Schreck erkannte sie Lev in der Finsternis, der ihr offenbar gefolgt war, und etwas abseits von ihr auf dasselbe Ziel zusteuerte.


  Eilig schickte sie sich an, sich zu ihm vorzukämpfen und ihm zu sagen, er solle sich wieder verstecken, weil es hier draußen nicht sicher war.


  Die Hälfte der Strecke hatte sie überwunden, als sie unvermittelt von zwei kräftigen Händen gepackt und ihr der Mund zugehalten wurde. Raue Finger dämpften erfolgreich den Schrei, der ihr unwillkürlich entfuhr.


  „Na, wen haben wir denn hier? Da ist mir ja ein kleines Waldhäschen ins Netz gegangen.“, raunte eine kratzige Stimme ihr zu und Naramea fühlte den heiß brennenden Atem ihres Feindes an der Wange, sowie ihre aufkommende Panik. Ihre beherzte Gegenwehr wurde nur leise belacht.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Lev an, der in unmittelbarer Nähe durch den Wald wanderte, sie jedoch nicht erblickte.


  Ihr Entführer zog sie mit sich. Weg von Lev. Weg von Rylan. Fort.


  *


  Die wilden Gedanken, die in seinem Kopf kreisten wie ein hungriger Aasgeier, ließen sich nicht mehr zügeln. Die heftigen Zweifel, die ihn bereits seit dem ersten Blick in ihre nachthimmelblauen Augen quälten, überkamen ihn erneut.


  Was, wenn Naramea nur mit ihm geschlafen hatte, um sicherzustellen, dass er alles für sie tun würde? Um sicherzugehen, dass er Lance McCallaghan zu ihr zurückbringen würde, selbst wenn er dabei sein Leben lassen müsste?


  Gewiss war das die Wahrheit, die er nicht erkannt hatte.


  Wie hatte er sich denn einreden können, dass solch ein hinreißendes Mädchen ausgerechnet jemanden wie ihn lieben könnte?


  Rylan wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und warf einen Blick über die Schulter. Die beiden Soldaten waren noch hinter ihm und er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor seinen Augen.


  Er begriff nicht, weshalb er so furchtbar naiv gewesen war.


  Immerhin hatte dieses mutige Mädchen eine Bestie – ihn – entführt, nur um McCallaghan zu retten. Es hätte ihm doch klar sein müssen, dass sie jedes Opfer für dessen Befreiung erbringen würde.


  Rylan seufzte zittrig auf, als er erkannte, wie dumm er war.


  Ratlosigkeit und Verzweiflung vermischten sich in seiner schmerzenden Seele. Er wollte nicht ins Versteck zurückkehren, lediglich um dort mitansehen zu müssen, wie seine Naramea dem jungen, makellosen McCallaghan um dessen Hals fiel. Vermutlich wäre es besser, er würde jetzt gleich verschwinden. Ohne zuvor noch einmal ihren wunderschönen Anblick vor Augen zu haben, der den Schmerz gewiss nur schlimmer machte.


  Der Schrei eines Mädchens, gefolgt von einem grauenvollen Männerlachen, hallte durch die Nacht und Rylan hielt sogleich inne, um das Blut in seinen Adern gefrieren zu spüren.


  „Naramea.“, stieß er atemlos hervor und lief ohne zu zögern in jene Richtung, aus welcher das Rufen gekommen war.


  Seine Hand, die fortwährend auf dem Griff seines Schwertes ruhte, schloss sich fester um die Waffe, mit welcher er alles und jeden töten würde, der sich seinem Mädchen in böser Absicht näherte.


  *


  Hastig wollte Lance dem Blutwolf folgen, denn er hegte die Befürchtung, dass es Naramea war, die man gefangen genommen hatte.


  Donahue hielt ihn am Oberarm zurück. „Was hast du vor, Junge?“


  „Nara! Sie ist vielleicht in Gefahr!“, brachte Lance hervor und wollte sich losreißen, wurde jedoch nicht freigegeben.


  „Ich gehe nicht wegen eines Weibsbildes zurück und riskiere, erneut in die Fänge der Rebellen zu geraten. Ein zweites Mal lassen die dich nicht mit dem Leben davonkommen. Ich hoffe, das ist dir klar, dummer Junge.“, brummte Donahue und stieß ihn von sich.


  Lance schüttelte den Kopf und ließ seinen Kameraden zurück. Er desertierte. Man würde ihn hängen, sollte er jemals zur Truppe zurückkehren, doch das war im Moment nicht von Bedeutung.


  Lance rannte durch die dichten Bäume, hinter Morandrick her, den er kaum noch sehen konnte. Unvermittelt hielt dieser jedoch inne und Lance holte auf.


  Eine kleine Lichtung tat sich vor ihnen auf. Drei Männer, von denen einer eine widerspenstige Naramea gewaltsam in den Armen hielt, stierten den Blutwolf und ihn aus großen Augen an. Sein Blick fiel auf das goldblonde Mädchen.


  Erst bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es Oscar Larkov persönlich war, der die Stakin an sich presste.


  „Der Blutwolf.“, stellte dieser gedehnt und mit unverkennbarer Begeisterung in der Stimme fest, ehe er sich einem heftig atmenden Lance zuwandte. „Und der Soldat, den ich bereits einmal zuvor gefangen nahm.“


  Naramea wurde ruhig und sah Lance kurz in die Augen, während die ihren, wie auch ihre zarten Wangen, tränennass schienen. Dann blickte sie flüchtig zu Rylan Morandrick hinüber, welcher für eine wilde Bestie recht unsicher wirkte und nichts unternahm, obwohl er seine Waffe gezogen hatte, ehe sie den Blick senkte und sich dem gewiss festen Griff Larkovs hingab.


  „Lasst sie gehen.“, forderte Lance plötzlich mutig und zückte sein Schwert.


  Die beiden Gefährten Oscar Larkovs lachten höhnisch, während deren Anführer fortwährend in einem grauenvollen Grinsen seine Zähne bleckte.


  *


  Naramea hatte aufgehört, um sich zu schlagen und zu treten. Auch ihr Zubeißen hatte ihr nichts eingebracht, außer einigen Schlägen mit der flachen Hand ins Gesicht. Durch ihr unüberlegtes Handeln hatte sie alle in Gefahr gebracht. Zudem hatte sie Rylans Befehl missachtet und fürchtete seinen Zorn.


  Der dunkle Blick, mit welchem er sie bedacht hatte, ließ sie wissen, dass er nicht erfreut über die, von ihr verursachten, Komplikationen war.


  „So lange Zeit habe ich nach dir gesucht und nun bist du ganz von selbst zu mir gekommen, Wolf.“ Oscar Larkov, welchem man sie wenige Minuten zuvor stolz überreicht hatte, zog einen Dolch aus dem Gürtel, um ihr die Klinge der Waffe an die Kehle zu halten.


  Naramea schluckte trocken, blieb jedoch so ruhig es ihr möglich war.


  „Legt die Schwerter nieder, Männer.“, befahl Larkov bedrohlich leise. Lance warf das seine sogleich zu Boden und hob beschwichtigend die Hände.


  Naramea blickte nicht auf, doch sie sah im Augenwinkel, dass Rylan zögerte.


  „Wirf die Waffe fort, Blutwolf, wenn du das Mädchen retten willst.“, knurrte der Rebellenführer erneut, dieses Mal machte er seine Forderung deutlicher, in dem er die Schneide des Dolches in ihre Haut drückte.


  Die Klinge war gut geschärft. Naramea fühlte den leichten Schmerz, schloss die Augen und wagte kaum zu atmen.


  „Das Mädchen bedeutet mir nichts.“


  Rylans kalte Stimme. Fünf Worte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sagte er das, um sie zu retten? War das eine Taktik oder war es Ernst?


  „Ihr solltet das wissen, wenn Ihr glaubt, mich zu kennen, Larkov.“, fuhr Rylan mit hörbarem Spott fort und Naramea sah zu ihm auf. Er blickte sie nicht an, sondern starrte Larkov in die Augen. Seine Miene war undurchdringbar. Ein bösartiges Grinsen, welches nicht in sein schönes Gesicht passte, breitete sich auf seinen vollen Lippen aus, ehe er hinzufügte: „Sie ist nur ein Weibsstück, an welchem ich meine Bedürfnisse befriedigte, Larkov.“


  Naramea schluchzte leise auf, denn was er sagte, tat weh. Nicht nur die Worte, sondern die ehrlich klingende Art und Weise, wie er sie aussprach.


  Hinzu kam, dass sie sich mit einem Mal schrecklich schämte, weil sie sich daran erinnerte, wie Rylan sie berührt und geschmeckt und gesehen hatte…


  *


  „Lüg nicht, Blutwolf!“, brüllte Larkov erbost und Rylan fiel es zunehmend schwerer, seine gespielte Gleichgültigkeit und die falsche Verachtung aufrecht zu erhalten, wenn die Angst ihn doch beinahe dazu brachte, sich zu übergeben. Er hatte geglaubt und gar inständig gehofft, diese Täuschung würde Larkov dazu bringen, Naramea freizugeben. Nun war er offenbar selbst der Getäuschte.


  Rylan starrte in die Augen seines Gegenübers, hatte jedoch stetig die Klinge im Blickfeld, welche an ihrem zarten Hals ruhte, dessen verführerische Linie er nur wenige Stunden zuvor so liebevoll geküsst hatte.


  „Dein Blick straft deine Worte Lügen!“, wiederholte der Panther aufgebracht, ehe er sich besann. „Wenn es aber dein Wunsch ist, dass ich das Mädchen töte, dann soll es so sein…“ Er bewegte die Hand nur eine Winzigkeit, doch es reichte.


  „Nein!“, brüllte Rylan panisch und warf sein Schwert ohne noch eine weitere Sekunde des Zögerns von sich. „Bitte lasst sie gehen. Bitte.“


  Wenn es einen richtigen Zeitpunkt gab, um zum ersten Mal in seinem Leben um etwas zu betteln, dann wohl diesen hier.


  Naramea sank in Oscar Larkovs Armen zusammen und schnappte nach Luft, während der Führer der Rebellen selbstgefällig grinste. Rylan bemerkte die feine Blutspur, welche ihre süß schmeckende, unendlich weiche Haut benetzte und verfluchte sich dafür, dass er zugelassen hatte, dass man ihr wehtat.


  „Lasst sie frei und Ihr bekommt, was Ihr wollt. Mein Leben.“ Sich ergebend sank er auf seine weich gewordenen Knie, die seinem Gewicht ohnehin kaum mehr standhalten konnten, und hob die Hände, um zu zeigen, dass er sich ohne jeglichen Widerstand gefangen nehmen und hinrichten lassen würde.


  „Rylan! Nein!“, rief Naramea mit Bestürzung in ihrer zarten Stimme aus und versuchte erneut vergebens, sich zu befreien. Es war dieses kleine Zeichen, dass sie ihm doch Zuneigung entgegenbrachte, welches den Schmerz linderte.


  „Gut, so soll es sein.“ Larkov befahl seinen Männern, ihn zu fassen und einen Moment später wurde er an den Oberarmen gepackt.


  Naramea schluchzte seinen Namen, doch er konnte ihren Blick nicht erwidern.


  „Soldat, bring das Weibsstück weg von hier. Ihr seid beide ohne Bedeutung für mich.“, wies Larkov abwertend an und stieß das zerbrechliche Mädchen grob in dessen Richtung. Der Soldat griff sogleich nach Naramea und Rylan erwartete, dass sie diesem um den Hals fallen würde. Stattdessen wehrte sie sich gegen den dunkelhaarigen, jungen Mann.


  *


  „Nein, lass mich!“, schrie Naramea ihm hysterisch ins Gesicht und zerkratzte ihm die Arme. „Lass mich los! Nein! Rylan!“


  „Naramea.“, murmelte Lance beschwichtigend und bemühte sich dabei nach Kräften, die Stakin von der Lichtung zu bringen.


  Trotz ihrer Zierlichkeit gestaltete sich diese Angelegenheit nicht einfach, da ihr Widerwille unerwartet heftig war. Sie wollte ihm mit aller Macht entkommen, ihm entwischen, um den Blutwolf zu befreien. Eine lächerliche Annahme, dass sie glaubte, das vollbringen zu können.


  „Lasst Eure dreckigen Hände von ihm!“, brüllte sie mit fremd klingender Stimme, die jegliche Zartheit verloren hatte. Zu ihrer hörbaren Verzweiflung gesellte sich ein ebenso vernehmbarer Zorn, der Lance irritierte.


  Auch allen anderen Männern schien das aufzufallen. Der Blutwolf, dem man nun, anstatt ihn einfach festzuhalten, die Spitze eines Schwertes in den Rücken hielt, starrte sie mit leicht geöffneten Lippen an. Die beiden Handlanger lachten erneut, während Larkov irgendetwas von ‚kratzbürstig’ murmelte.


  „Nara, bitte. Wenn du jetzt nicht mit mir kommst, werden sie uns alle töten.“


  Lance versuchte mit sanften Worten das weinende Mädchen zur Vernunft zu bringen. Erst jetzt begriff er diese merkwürdige Situation zur Gänze.


  Das hier, Narameas Verhalten, ging deutlich über das bisschen Sorge hinaus, die sie um ihn gehabt hatte. Keine sonderlich schöne oder ihn erfreuende Erkenntnis, doch er musste sie akzeptieren.


  Im Augenblick gab es zudem auch wichtigere Dinge, um die es sich dringlich zu kümmern galt, wie etwa das Überleben dieses Albtraums.


  „Bring sie endlich weg, Bursche, oder ich überlege es mir anders.“, brachte Oscar Larkov schließlich wütend hervor und Naramea damit zur Besinnung.


  Ohne weitere Gegenwehr ließ sie sich von Lance in den düsteren Wald tragen, dessen Finsternis sich schützend um sie schloss.


  *


  Ihr Herz pochte schmerzhaft hart in ihrer eng gewordenen Brust. Tränen liefen über ihre, sich eisig kalt anfühlenden, Wangen. Der Magen drehte sich ihr um.


  Rylan hatte sein Leben für das ihrige eingetauscht.


  Wie hatte sie auch nur einen Moment lang an seiner Liebe zu ihr zweifeln können? Wie hatte sie glauben können, er meine seine rüden Worte ernst? Wie hatte sie so von ihm denken können?


  Ihre Furcht schwächte, lähmte gar, ihren Körper auf eine schreckliche Weise. Willenlos hing sie in Lances Armen, während sie in Gedanken fieberhaft nach einer Möglichkeit suchte, um Rylan vor seinem Schicksal zu bewahren.


  Ihr verschwommener Blick schweifte ziellos durch die Gegend um sie herum. Zwischen zwei Baumstämmen erkannte sie Wersadkov, der die Ohren angelegt hatte und in die Richtung stierte, in welcher sich die Lichtung befand.


  Schicksal, wiederholte sie im Stillen. Das war es nicht, sie glaubte nicht daran, dass dies das Ende sein sollte, welches man für Rylan Morandrick und für ihre gemeinsame Liebe vorgesehen hatte. Wie könnte jemand wollen, dass sie so schnell den Mann verlor, dem sie ebenso schnell ihr Herz geschenkt hatte?


  Das war gewiss weder sein Schicksal noch war es das ihrige.


  Aus diesem Grund musste es etwas geben, um abzuwenden, was bevorstand.


  „Lance, lass mich runter.“, wisperte sie heiser und der Soldat, der sich während seiner Gefangenschaft lediglich eine kleine Schramme über dem rechten Auge zugezogen hatte, gehorchte ihrer Bitte.


  Nara sah ihm in die Augen, ehe sie in einem solch ruhigen Tonfall, der gar sie selbst überraschte, fortfuhr: „Ich muss zurück. Trägst du eine Waffe bei dir?“


  „Du kannst nicht zurück, Naramea.“ Seine Finger packten sie am Handgelenk.


  Eine Antwort auf ihre Frage würde sie wohl eher nicht bekommen und vielleicht war das auch nicht nötig. Sein Schwert hatte er auf der Lichtung von sich geworfen und wenn sie Glück hatte, würde es immer noch dort liegen.


  „Nara, wenn du nicht freiwillig mit mir kommst, werde ich dich gewaltsam mit mir nehmen müssen. Ich kann nicht zulassen, dass sie dich bekommen.“, meinte Lance leise und seine Stimme hatte etwas Warnendes angenommen.


  Naramea konnte wiederum nicht zulassen, dass sie ihr Rylan stahlen.


  „Lass mich los, Lance.“, forderte sie mit einem vernichtenden Blick von ihrem Gegenüber, doch Lance schüttelte sachte den Kopf und wollte nun auch mit der zweiten Hand nach ihr greifen. Sie versuchte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, sich von ihm loszureißen, was ihr nicht gelingen mochte.


  Ein anhaltendes Knurren, direkt neben ihnen, ließ sie beide innehalten.


  Naramea sah verwirrt zu dem weißen Wolf hinab, der die Zähne fletschte und den Blick starr auf Lance gerichtet hatte, der aus diesem Grund seinen Griff lockerte, um langsam von ihr abzulassen.


  „Naramea, beweg dich nicht. Der ist gefährlich.“, wisperte Lance ihr zu, doch sie schüttelte wissend den Kopf.


  Nein, der Wolf war nicht gefährlich für sie, denn er war ihr zu Hilfe geeilt und sie nutzte die Chance, um Reißaus zu nehmen.


  *


  Man hatte ihm seine Waffen abgenommen, ihm dann die Hände im Rücken gefesselt und ihm einige ausgesprochen harte Schläge an den Hinterkopf versetzt, an welchem er nun das Blut fühlte, das sein Haar tränkte.


  Rylan kniete wehrlos im nassen Gras zu Oscar Larkovs Füßen und fühlte die Klinge im Rücken, welche man ihm durch den Leib treiben würde, sollte er sich bewegen.


  Naramea war verschwunden und er war froh darüber. Sein sanftes, liebevolles Mädchen war außer Gefahr und das war alles was zählte.


  Der Soldat würde sie vermutlich mit seinem eigenen Leben schützen, wie auch Rylan es gerade tat. Es war der einzige Trost, den er finden konnte.


  Die Tatsache, dass er den Kampf bereits aufgegeben hatte, behagte ihm nicht, sich einzugestehen. Allerdings war es auch sinnlos, da aussichtslos, sich zu wehren.


  Eine kleine Ablenkung für die Rebellen könnte die Lage verändern, doch er war ratlos und wie paralysiert von dem Gedanken, nicht mehr bei ihr sein zu können.


  „Was für eine herrliche Nacht für mich. Nach so vielen verstrichenen Jahren werde ich endlich den Mord an meinem Bruder rächen, den du begangen hast, Blutwolf.“, grinste Larkov und spuckte zur Seite, ehe er in einer fahrigen Bewegung sein Schwert zog. „Der dumme Soldat wird seiner Truppe jedes kleine Wort mitteilen, welches er bei uns aufgeschnappt hat und dabei nicht begreifen, dass wir ihm ein kleines, schmieriges Theaterstück vorgespielt haben, um die Empire-Bastarde in die Irre zu führen. Und dein hübsches Weibsbild…“


  „Ihr werdet Naramea nicht anrühren!“, fiel Rylan ihm zornig ins Wort.


  Larkov lachte höhnisch auf und wollte etwas erwidern, doch kam nicht dazu.


  Wie aus dem Nichts tauchte der Wolf aus dem Dickicht auf und warf sich auf den Rebellen, welcher Rylan mit der Waffe bedrohte. Dieser taumelte unter Geschrei und dem weißen Tier zu Boden. Sein Freund eilte ihm zu Hilfe, wurde jedoch von Lev aufgehalten und seines Dolches entledigt.


  Oscar Larkov, sichtlich in Wut aufgrund der Störung, blickte flüchtig um sich und setzte dann unbeeindruckt dazu an, Rylan zu köpfen, um diese Nacht nicht untätig gewesen zu sein.


  Rylan konnte sich geschickt zur Seite rollen und dem Hieb entkommen. Eilig versuchte er, sich von den Fesseln zu befreien.


  Der Führer der Rebellen hatte das Schwert mit solcher Wucht geführt, dass es sich in die Erde grub. Fluchend wollte er es herausziehen.


  Plötzlich riss Larkov den Kopf zur Seite und hielt aufstöhnend inne.


  Rylan erkannte irritiert die rechtsseitig austretende Klinge, welche jemand dem Feind von links in die ungeschützten Rippen gestoßen hatte.


  Hustend und etwas Unverständliches murmelnd sank der besiegte Panther zu Boden und Rylan erblickte eine heftig atmende und bleiche Naramea, die ihre zarten, blutüberströmten Hände vom Griff des Schwertes löste, welches Oscar Larkovs Körper durchdrang.


  Rylan hörte sich rau ihren Namen flüstern und sah ungläubig zu seinem mutigen Mädchen auf, welches trotz der Gefahr zu ihm zurückgekommen war und ihm darüber hinaus das Leben gerettet hatte.


  Nara kam auf ihn zu und griff nach dem Dolch, den Lev ihr entgegenhielt, um damit die Stricke durchzuschneiden, welche ihn gefangen hielten. Er spürte die zarte Haut ihrer zitternden Finger und bemerkte erst jetzt, wie heftig sein Herz schlug. Mit einem Ruck war er auf den Beinen und riss sie in seine Arme, während sie ihm die ihrigen um den Hals schlang und sich an ihn drückte.


  Ihre Lippen streiften seinen Mund, ehe sie ihre nasse Wange an ihm rieb.


  Himmel, er liebte sie so sehr…


  Er wandte sich zu Lev um, der den Rebellen an sich presste und ihm die Hand über den Mund legte, damit er nur ein leises Wimmern, doch kein Wort, von sich geben konnte. Rylan würde ihn töten müssen, um nicht Gefahr zu laufen, dass er sie verriet und man sie einholte, was geschehen würde, sollte er ihn verschonen.


  Lance McCallaghan erschien atemlos auf der Lichtung und verharrte um sich blickend. Der weiße Wolf war inzwischen verschwunden. Lev sah abwartend zu Rylan herüber und murmelte etwas auf stakisch.


  Naramea kuschelte sich in seine feste Umarmung, als gäbe es auf dieser Welt keinen Menschen außer ihm, dem sie so nahe sein wollte.


  „Wir müssen fliehen.“, brachte Rylan heiser hervor und die beiden Männer nickten zustimmend.


  Freiheit und Liebe


  


  


  In stetiger Geschwindigkeit näherten sie sich der unsichtbaren Grenze, die sie gleich überqueren würden. Nach den langen Monaten der Reise – beinahe vier waren es gewesen – blickten sie alle sehnsüchtig auf ihr Ziel.


  „Wo Grente?“, fragte Lev aufgeregt, mit der neu gelernten Sprache, die sie in ihrer zukünftigen Heimat brauchen würden, noch nicht gänzlich vertraut.


  Nara schmunzelte zärtlich, während Lance leise lachte und vom Pferd stieg.


  „Grenze, Lev. Ts.“, half Rylan ihm gutmütig lächelnd auf die Sprünge und Lev wiederholte das Wort einige Male, bis ihm dessen Aussprache gelingen wollte.


  Naramea blickte vom Rücken ihrer Stute liebevoll zu Rylan hinab. „Kannst du mir helfen? Ich möchte selbst gehen.“


  Sie streckte die Arme nach ihm aus und er hob sie sogleich herunter. Seine Linke fasste sanft in ihr Haar, während er mit der Rechten behutsam über ihren stark gewölbten Bauch strich. Seine Lippen berührten die ihren und sie küsste ihn lächelnd zurück.


  „Wo?“, hakte Lev nun erneut nach, hörbar ungeduldig geworden.


  „Man kann die Grenze nicht sehen, Lev.“, versuchte Lance ihm zu erklären, doch Lev wollte das nicht verstehen, sondern weiterhin wissen, wo denn diese Grenze war, von der sie all die Zeit über gesprochen hatten.


  Rylan griff in eine der Satteltaschen und zog eine ihrer weißen Bordüren heraus, die Nara alsbald an ihr Hochzeitskleid nähen würde. Ihr Herz klopfte sogleich heftiger, als sie daran dachte und dabei in das attraktive Gesicht des stattlichen Mannes blickte, den sie zu dem ihren machen würde.


  Gemeinsam mit Lance breitete er die zarte Spitze zu einer gerade Linie aus.


  „Ist das Grenze?“, forderte Lev, mit dem Finger darauf deutend, zu wissen und die beiden Männer nickten zugleich.


  Ein aufgeregter Lev machte sich daran, die zierliche Grenze zu überqueren, um gleich darauf zurückzukommen und es erneut zu tun.


  Er trat zurück. „Empire.“ Er überschritt die Bordüre. „Farefyr.“


  Naramea nahm Rylan bei der Hand und tat mit ihm den ersten Schritt in das neue Land. Farefyr. Ein freies Land. Ein liberales, offenes Land, in dem sie niemand kannte. Keinen von ihnen. Ein Land, in welchem sie leben konnten.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Rylan abermals zu küssen und ihm ins Ohr zu flüstern, dass sie ihn liebte. Er erwiderte diese bedeutungsvollen Worte mit der angenehm dunklen Stimme, die ihr Herz stets höher schlagen ließ.


  „Könnt ihr beiden nur kurz die Finger voneinander lassen, damit wir den Ausblick auf unser neues Leben genießen können?“, seufzte Lance grinsend auf und verdrehte in gespielter Empörung die Augen.


  „Ich muss mir hier in Farefyr wirklich schleunigst eine Frau suchen.“, fügte er dann murmelnd, doch laut genug, hinzu und brachte sie damit zum Lachen.


  Naramea lehnte sich an Rylan, der sie in den Arm nahm, damit sie ihr Gewicht nicht selbst tragen musste, und blickte in die Ferne, um Lances Rat zu folgen und für einige Momente die Aussicht zu genießen.


  Wersadkov, der in den Nächten inzwischen so nah bei ihnen schlief, dass Nara ihn in seinen Träumen Laute von sich geben hörte, stand nicht weit von ihnen entfernt und schien es ihnen gleich zu tun.


  Naramea atmete tief die frische Luft ein, die sie umgab und irgendwie nach Freiheit roch. Nach Freiheit und Glück. Und unendlicher Liebe, fügte sie im Stillen hinzu, als sie zu dem Mann mit dem rabenschwarzen Haar aufsah, der ihren Blick aus seinen hellblau leuchtenden Augen erwiderte.


  


  ENDE


  Leseprobe zu ‚Die Gossen von Farefyr’


  


  [image: ]


  


  Zwei Male hatte sie vergebens versucht aufzustehen und nun musste Temperance sich eingestehen, zu betrunken zu sein, um zu Bett zu gehen. Nach dem heißen Bad war ihr wohl der viele Whiskey zu Kopf gestiegen.


  Oder könnte es daran liegen, dass sie noch drei weitere Gläser getrunken hatte, nachdem sie nach unten gekommen war?


  Ihre Unvernunft verwunderte sie, doch sie war überfordert…


  Von dieser Situation, von diesem Auftrag und von der Ideenlosigkeit, von welchem Geld sie nun diesen Ring zurückkaufen sollte.


  Der Entschluss es zu tun stand bereits fest.


  Miles hatte ihr anvertraut, dieses entwendete Schmuckstück würde ihm viel, sehr viel bedeuten und Temperance hatte sich geschworen, es für ihn zu finden und es ihm wiederzugeben.


  Ihm einfach sagen, wo der Siegelring sich befand, das konnte sie nicht… Er hatte selbst kaum Geld, obwohl er sich große Mühe gab, diesen Umstand vor der Gesellschaft zu verbergen, was ihm scheinbar auch gelang. Temperance hingegen wusste, dass man ihm lediglich Schulden hinterlassen hatte und nicht jene Reichtümer, welche sein Vater vorgegeben hatte zu besitzen.


  Also galt es nun, diesen verdammten Ring zu kaufen…


  Seufzend legte sie die Beine auf den Tisch vor sich, überkreuzte diese und ließ sich tiefer in den hölzernen, nicht allzu bequemen Stuhl gleiten. Den Hut ins Gesicht gezogen, schloss sie die Augen und lauschte den harten Klängen der Musik, welche von dem ungehaltenen Grölen der Männer beinah übertönt wurde.


  Anderen Menschen – normalen Leuten – würde es in einer solchen Umgebung vielleicht zu laut sein, um einen klaren Gedanken fassen zu können, doch Temperance war diese Atmosphäre gewohnt und fühlte sich wohl genug, ihren Überlegungen nachzugehen.


  Da sie ohnehin nicht in ihre Kammer gehen können würde, ohne dabei vermutlich gegen jede Wand zu rennen, entschied sie, dass sie hier unten ein bisschen schlafen und wenn der alte Gavin den Laden zumachte, gleich den Pfandleiher aufsuchen würde.


  Miles würde sich gewiss freuen und vielleicht würde er sogar lächeln.


  In Gedanken fragte sie sich, weshalb sie ständig so erpicht darauf war, jemanden zum Lächeln zu bringen.


  Nun gut, es ging immerhin nicht um irgendjemanden oder alle, sondern lediglich um Miles und…


  „Temperance! Was zum Teufel tust du hier?“


  Diese wohlbekannte Stimme riss sie jäh aus ihren Gedanken, ehe sie diese zu Ende führen konnte.


  „Verfolgst du mich schon in den Schlaf, oder läufst du mir tatsächlich hinterher?“


  Mit zwei Fingern schob sie den schwarzen Hut, welcher ihr die Sicht versperrte, etwas in die Höhe und erblickte den stattlichen Mann, der sich vor ihr aufgebaut hatte.


  „Du läufst mir tatsächlich hinterher.“, stellte sie unbeeindruckt fest.


  „Was hast du hier zu suchen?“, forderte Caruthers erneut zu wissen, dieses Mal etwas schärfer, doch Temperance winkte ab.


  „Ich bin weder in der Stimmung mit dir zu diskutieren, noch bin ich eine Lady, deren Ehre du retten müsstest, also verschwinde!“


  Mit diesen Worten zog sie die Krempe des Hutes wieder hinab, um dem aufdringlichen Keith zu verstehen zu geben, dass sie nicht mit ihm sprechen wollte. So einfach gab er jedoch nicht auf.


  „Kommst du freiwillig mit nach draußen oder muss ich dich hinaustragen?“, fragte er in ruhigem, ernstem Tonfall nach.


  „Leck’ mich, Caruthers.“, erwiderte sie kühl und hoffte, er würde endlich verschwinden und sie in Ruhe lassen.


  Stattdessen packte er sie unvermittelt und warf sie sich leichthin über die Schulter.


  Das Mädchen war zu überrumpelt und zu angetrunken, um sich zu wehren oder auch nur einen Laut von sich zu geben.


  Gerade noch rechtzeitig konnte sie ihren Hut auffangen, der ihr vom Kopf rutschte.


  Zugleich musste sie mühevoll ihren spärlichen Mageninhalt daran hindern, sich einen Weg ins Freie zu bahnen.


  Erfolglos, einen Moment später übergab sie sich mit einem Keuchen auf den Steinboden, traf wohl auch die Fersen seiner Stiefel.


  Doch das musste sie nicht kümmern, er war selbst daran schuld.


  Als Caruthers sie auf der Strasse vor Carmen’s Cunt wieder auf den Boden stellte, würgte sie noch die letzten Reste der kleinen Mahlzeit hervor, welche sie vor ein paar Stunden zu sich genommen hatte und nun – dank Keith – nicht behalten konnte. Die Kälte ließ sie kurz erschaudern, doch sie gewöhnte sich schnell daran.


  Die frische Luft war ernüchternd.


  „Bist du verrückt, du Arsch?“, fauchte sie ihn an, als sie ihre heisere Stimme wieder fand und brachte mit ein paar flüchtigen Handgriffen ihre Kleidung in Ordnung.


  „Tut mir leid.“, entschuldigte er sich für ihre Unpässlichkeit und reichte ihr ein Taschentuch, mit welchem sie sich kurz über die Lippen wischte.


  „Was tut ein junges Mädchen wie du in einem Stripschuppen?“, wollte er dann unwirsch wissen, als man sich einige Momente lang gesammelt hatte.


  „Ich wohne hier, du Idiot!“


  In einer heftigen Bewegung deutete sie auf eines der Fenster der oberen Etage, welches mit einem Holzverschlag verdeckt war, um den Raum dahinter vor dem Tageslicht zu schützen.


  „Oh. Dann war das wohl eine ziemlich peinliche Aktion.“, murmelte er reuig und wirkte tatsächlich verlegen, als er sich mit zwei Fingern im Nacken kratzte.


  „Ich bewundere deine schnelle Auffassungsgabe.“, zischte sie ironisch.


  Unvermittelt eilte der alte Gavin aus dem Lokal und warf ihr einen fragenden Blick zu, ehe er Caruthers mit einem misstrauischen musterte. „Alles in Ordnung?“


  „Ja, Gavin, mit dem werd’ ich schon fertig.“, meinte sie ehrlich, um den besorgten Wirten zu beschwichtigen, welcher mit einem knappen Nicken verschwand.


  Erneut entstand eine peinliche Stille, welche Temperance unwillkürlich brach.


  „Geht es Miles gut?“, hakte sie, mit gesenkter Stimme, behutsam nach. „Schläft er?“


  Caruthers zuckte mit den breiten Schultern, wirkte plötzlich ratlos.


  „Gut geht es ihm vermutlich nicht, aber es geht ihm nicht anders als sonst. Ob er schläft, kann ich dir nicht sagen.“, antwortete er ihr leise und musterte sie so eindringlich, dass sie das Bedürfnis hatte, das Thema auf etwas anderes zu lenken.


  „Ganz nebenbei gefragt, was machst du eigentlich in einem solchen Laden?“, erkundigte sie sich und ihre Stimme klang neckisch, ihre Mundwinkel hingegen verzogen sich nicht zu einem noch so kleinen Lächeln.


  „Ähm… Ich… Also…“


  Krampfhaft schien er nach Worten zu suchen, während er errötete und an seinem Hemdkragen nestelte, als würde er sich daran festhalten wollen.


  „Nun, wenn du hier bist, um dich zu amüsieren…“, begann Temperance, welche nun wahrhaftig ein Schmunzeln unterdrücken musste, und öffnete zugleich die Türe.


  Die nächtliche Stille wurde von dumpfer Musik und Gebrüll erfüllt.


  „..dann sollten wir besser wieder reingehen.“


  Caruthers zögerte einen ewig langen Augenblick, wirkte mehr als verwundert.


  „Ich war noch nie mit einem Mädchen in…“, versuchte er sich zu erklären, doch Temperance unterbrach ihn entnervt: „Dann überwinde dich, mir ist nämlich kalt.“


  


  Ende der Leseprobe
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